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Von der großzügigen Spende
vom Verein Kinderlicht e.V.
konnten die Kinderschutz-
häuser im Landesbetrieb
Erziehung und Berufsbildung
besondere Spielgeräte anschaf-
fen, mit denen alle Kinder noch
viel Spaß haben werden - wie
zum Beispiel diesen Wagen für
kleine Ausflüge.
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Vorwort

Sehr geehrte Leserin,

sehr geehrter Leser,

unser Titelbild konnte für

diesen Jahresbericht 2008

kaum treffender gelingen:

trotz Regens gemeinsam

lachen. Sie sehen auf dem

Bild Frauen und Männer, die

in unserem Betrieb als so-

zialpädagogische Fachkräf-

te mit jungen Menschen

und deren Familien arbei-

ten. Sie leisten eine Arbeit,

die sie mit ihrer ganzen Per-

son tagtäglich fordert, deren

Erfolg aber weder mess-

bar ist, noch regelhaft ge-

würdigt wird. Dass sie dennoch über viele Jahre

oder ein ganzes Berufsleben lang mit Empathie

nahe an und für Menschen einzeln und in Teams

tätig sind, bewundere ich an meinen Kolleginnen

und Kollegen. Ihnen ist dieser Jahresbericht unter

der Fragestellung „Was bewegt diese Menschen in

ihrer Arbeit?“ gewidmet. Um eine Antwort haben

wir einige stellvertretend für ihre über 500 Kollegin-

nen und Kollegen gebeten. Mir ist es wichtig, da-

mit einen Beitrag zu leisten zu einem realitätsnahen

öffentlichen Bild von der Sozialarbeit in dieser

Stadt.

Mit dieser inhaltlichen Schwerpunktsetzung

schließen wir eine thematische Trilogie ab, die wir

mit den vorigen Jahresberichten begonnen hatten.

Im Jahr 2006 stellten wir unsere Angebote und un-

sere Rolle in der Hamburger Jugendhilfe dar und

2007 widmeten wir den Bericht den persönlichen

Entwicklungen der uns anvertrauten Menschen und

unserer Arbeit mit ihnen. Doch auch die Gescheh-

nisse, Entwicklungen und Fakten des abgelaufenen

Jahres sollen natürlich nicht zu kurz kommen und

werden wie gewohnt abgebildet. Neu hinzugekom-

men ist die Darstellung des finanziellen Jahresab-

schlusses.

Das Vorwort erlaubt mir eine Anmerkung zu ei-

nem Ereignis des vergangenen Jahres, das meine

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und auch mich

persönlich betraf: Die Beendigung der Arbeit der

Geschlossenen Unterbringung Feuerbergstraße.

Von Beginn der Planung an gab es polarisierte Po-

sitionen in der Hamburgischen Politik und in Ju-

gendhilfe-Fachkreisen zu einer Erziehung unter An-

wendung von freiheitsentziehenden Maßnahmen.

Die später an der Einrichtung meist öffentlich ge-

äußerte Kritik war teils berechtigt und wurde um-

gehend aufgegriffen. Es gab aber auch Kritiker, die

selbst vor Spekulationen und ungerechtfertigten

pauschalen Vorwürfen gegen die Einrichtung und

damit gegen die dort arbeitenden Fachkräfte kei-

nen Halt machten. So entstand im Wesentlichen das

in der Öffentlichkeit verbreitete und leider negativ

verzerrte Bild von der Einrichtung, das auch nach

Aufklärung aller Vorbehalte leider nicht korrigiert

wurde. Das ist für mich ein bitterer Nachgeschmack

in einem Kapitel, das heute bereits Geschichte ge-

worden ist.

Für den Erfolg unserer Arbeit sind wir auf viele

Mitwirkende aus unterschiedlichsten Kreisen an-

gewiesen. Unser Dank für die Zusammenarbeit im

vergangenen Jahr gilt unseren Fachkolleginnen

und -kollegen im Hamburger Hilfesystem für jun-

ge Menschen und ihre Familien, Kooperationspart-

nern in vielen Institutionen und engagierten Bürger-

innen und Bürgern, über deren Aktivitäten wir auch

diesmal wieder berichten.

Klaus-Dieter Müller
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Geschäftsbereich Jugendhilfe: Kinderschutz und
KJND im Fokus, Anstieg der Flüchtlingszahlen

In unserem Geschäftsbereich Jugendhilfe wa-

ren die Angebote der Hilfen zur Erziehung und Be-

treuung nach §19 SGB VIII im Zentrum für Alleiner-

ziehende und ihre Kinder über das ganze Jahr 2008

hinweg stabil ausgelastet. Unsere Bemühungen

der vergangenen Jahre, fachlich zuverlässige und

gut arbeitende Einrichtungen zu entwickeln oder

in ihrer Qualität zu erhalten, haben sich erkennbar

verwirklicht.

Bei unseren Aufgaben im Bereich des Kinder-

schutzes waren wir erneut stark in Anspruch ge-

nommen. Kaum hatte der Kinder- und Jugendnot-

dienst (KJND) im April sein 25-jähriges Jubiläum

gefeiert, wurde die junge Morsal ermordet, die

zuletzt von uns betreut wurde. Dieses schockieren-

de Ereignis war für uns auch Ansporn, den Schutz

bedrohter junger Frauen noch weiter zu verbessern,

was uns für ähnlich gelagerte Fälle auch gelang.

Beim Schutz von Kleinkindern und Säuglingen,

die in unseren Kinderschutzhäusern versorgt und

betreut werden, erlebten wir seit 2006 einen An-

stieg der Nachfrage. Nachdem wir bereits im Jahr

2007 unsere Platzzahl um eine Gruppe mit sechs

Plätzen ausgeweitet hatten, eröffneten wir im Juli

2008 eine weitere Gruppe und haben nunmehr ein

Angebot von 58 Plätzen in Hamburg. Die Betreu-

ungsgruppen waren – in Spitzenzeiten – mit bis zu

66 Kindern belegt. Die Inanspruchnahme sank aber

im Herbst erheblich, um ab März 2009 erneut an-

zusteigen.

Wesentliche Entwicklungen im LEB in 2008 in Kürze

Der Schutz von Kindern und Jugendlichen steht im LEB auch
weiterhin im Vordergrund der pädagogischen Arbeit

Auch der Schutz minderjähriger unbegleiteter

Flüchtlinge im Rahmen der Inobhutnahme nach §42

SGB VIII gehört zu unseren Aufgaben. Ab August

suchten in Hamburg verstärkt junge Flüchtlinge

Schutz, so dass unsere Kapazität in der Erstversor-

gungseinrichtung Kollaustraße schnell erschöpft

war. Von August bis Dezember nahmen wir 53 jun-

ge Flüchtlinge neu auf. Von Januar bis Juli waren

es dagegen nur 21, im ganzen Jahr 2007 nur 20.

Diese Entwicklung, die sich im Jahr 2009 fort-

setzte, hat uns vor eine große Herausforderung ge-

stellt: Viele der Flüchtlinge mussten länger als üb-

lich im Kinder- und Jugendnotdienst untergebracht

werden. Im Februar 2009 eröffneten wir dann eine

weitere Erstversorgungseinrichtung mit 22 Plätzen

in der Feuerbergstraße. Wir haben es aber zusam-

men mit den Jugendämtern und anderen Trägern

geschafft, den jungen Menschen in Hamburg

Schutz zu geben und ihnen einen Neuanfang in ih-

rem Gastland zu ermöglichen.

Der Kinder- und Jugendnotdienst (KJND) leis-

tete 2008 insgesamt 7.153 ambulante Hilfen und

führte erstmals seit 2001 wieder knapp über 1.000

Inobhutnahmen durch. Das Spektrum der Betreu-

ten war sehr breit und hinsichtlich der pädagogi-

schen Anforderungen anspruchsvoll. Neben den

üblicherweise Schutz suchenden Minderjährigen

gehörten 2008 verstärkt minderjährige Flüchtlinge,

ein mehrfach behinderter Junge, bedrohte Mäd-

chen aus traditionell-patriarchalisch geprägten Fa-

milien und zu starker Gewalt neigende, ältere Ju-

gendliche zu den Menschen, die die Fachkräfte im

KJND pädagogisch betreuten und versorgten.
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Im Jahr 2008 trat die langjährig im KJND tätige

Leiterin, Renate Hansen, in den Ruhestand. Einge-

setzt als neue Leiterin des KJND wurde Ilsabe von

der Decken, bis dahin Regionalleiterin im Bezirks-

amt Wandsbek. Im Jahr 2008 mussten auch zwei

weitere Leitungsstellen im KJND neu besetzt wer-

den: Samiah Sbeih, die die Unterbringungshilfe im

KJND leitet, und Ulrike Bestmann, die die Leitung

des ambulanten Notdienstes übernommen hat.

Die aus der Bürgerschaftswahl 2008 hervorge-

gangene, neue politische Konstellation führte zu der

Entscheidung, auf die Geschlossene Unterbringung

Feuerbergstraße (GUF) als ein Baustein im Ange-

bot der Hilfen zur Erziehung zu verzichten. Mit dem

Umzug der letzten beiden Betreuten am 12. Novem-

ber 2008 in eine Nachfolgeeinrichtung war die fast

sechsjährige Betriebszeit beendet.

Zu den besonderen Ereignissen gehörte auch

der Umzug des „Kinderhauses Spadenland“ in das

von der Stiftung „Unternehmer helfen Kindern“ er-

richtete „Homehaus“ am Ladenbeker Furtweg in

Bergedorf. Das Haus wurde nach den Bedürfnis-

sen einer modernen pädagogischen Gruppenbe-

treuung realisiert. Darüber hinaus wurde mit der

Stiftung eine langfristige Zusammenarbeit begrün-

det, in der die Bildungsarbeit der Wohngruppe im

Vordergrund steht.

Im November 2008 wurde der Betrieb
der Geschlossenen Unterbringung

Feuerbergstraße (GUF) nach fast sechs
Jahren eingestellt. Die zuletzt 15 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter aus der

Einrichtung haben in der FHH neue
berufliche Einsatzfelder gefunden. Die

Jugendlichen wurden in geeigneten
Nachfolgeeinrichtungen untergebracht.

Geschäftsbereich Berufliche Bildung: Konzentration der
Einrichtungen und breites Ausbildungsangebot

In unserem Geschäftsbereich Berufliche Bildung

haben wir die Konzentration auf nur noch drei Ein-

richtungen mit insgesamt fünf Standorten abge-

schlossen. Wir arbeiten nunmehr in den Einrich-

tungen Berufsbildung Nord mit den Standorten

„Rosenhof“ in Langenhorn und Hohe Liedt, Berufs-

bildung Süd-West mit den Standorten Veringhof in

Wilhelmsburg und Thedestraße in Altona sowie

Berufsbildung Ost mit dem Standort in Bergedorf-

West und einer noch ausgelagerten Fahrradwerk-

statt.

In zwei von diesen drei Einrichtungen gab es

ferner Leitungswechsel: Nicole Degwer-Kutsche

übernahm die Leitung der Berufsbildung Nord,

Hans-Peter Steinhöfel die Leitung der Berufsbil-

dung Süd-West. Darüber hinaus gab es in allen Ein-

richtungen personelle Veränderungen im Verwal-

tungsbereich.

Das Ausbildungsangebot wuchs im Jahr 2008,

wir konnten fast 300 jungen Menschen gleichzei-

tig eine Ausbildung bieten. An unserem Angebot

im Rahmen des trägergestützten Berufsvorberei-

tungsjahres können bis zu 150 Jugendliche teilneh-

men.
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Ingrid Schulz, 64, ist seit 1979 in der Sozialarbeit tätig. In der Jugend-

wohnung Arnoldstraße des Landesbetriebs Erziehung und Berufsbildung

arbeitet sie seit vier Jahren. Die gelernte Friseurin, die im elterlichen Be-

trieb angestellt war, kam durch einen Bekannten zur Sozialarbeit. Zunächst

arbeitete sie als Kranken- und Urlaubsvertretung im Status einer Erziehe-

rin ohne Ausbildung im Kinderheim Waldenau und im Kinderheim

Blankenese. Als eine Stelle frei wurde, ergriff sie die Chance und nahm

das Angebot des Arbeitgebers an, die Ausbildung nachzuholen. Später sat-

telte sie weiter auf mit der Zusatzausbildung betreutes Wohnen in Jugend-

wohnungen an der Fachhochschule sowie Fortbildungen.

„Soziale Ungerechtigkeit kann ich nur schwer ertragen“
Arbeit mit älteren Jugendlichen: Ingrid Schulz, Betreuerin in der Jugendwohnung

Ein Bekannter, ein Lehrer, der eine Ferienfrei-

zeit für Kinder organisierte, brachte den Stein ins

Rollen: Ingrid Schulz, die seinerzeit Ausschau

hielt nach einer neuen beruflichen Orientierung,

weil ihre Eltern aus Altersgründen ihren Betrieb

nicht mehr weiterführen wollten, begleitete die

Gruppe. Danach war für sie klar, dass sie im sozi-

alen Bereich arbeiten wollte. „Ich konnte schon

immer gut mit Menschen, kann mich gut einfüh-

len“, sagt sie. Im Kinderheim hat sie sich sofort

wohl gefühlt. Ihr Motor: „Ich kann soziale Unge-

rechtigkeit schwer ertragen. Wenn Menschen be-

nachteiligt oder ausgegrenzt werden, muss ich

gegensteuern.“

Bald darauf hat Ingrid Schulz die Heimreform

miterlebt. Die Arbeit wandelte sich, es galt nun,

Jugendliche an die Selbstständigkeit heranzufüh-

ren. Sie gründete die ersten Jugendwohnungen

im LEB mit, beispielsweise 1986 die Jugendwoh-

nung in der Stresemannstraße. Auch in die ambu-

lante Betreuung hat sie reingeschnuppert, aber nur

für ein halbes Jahr, sagt Ingrid Schulz: „Nein, am-

bulante Betreuung ist nicht meine Aufgabe. In der

Jugendwohnung dagegen bin ich täglich mit den

Jugendlichen zusammen - so kann ich mehr für

sie erreichen.“

Anders als im Kinderheim arbeitet Ingrid Schulz

in der Jugendwohnung allein; sie muss daher sehr

strukturiert vorgehen und eigenständig planen.

„Ich will die Jugendlichen auch am Wochenende

sehen, in Krisenphasen bin ich sowieso hier“, er-

klärt sie. „Manchmal tauche ich auch nachts um

zwölf auf oder ich übernachte hier.“

Mit dem Schichtdienst kommt sie gut zurecht.

Sie findet es positiv, manchmal unter der Woche

frei zu haben oder auch tageweise zu Hause sein

zu können. „Als meine Kinder noch klein waren,

hatte ich manchmal ein schlechtes Gewissen ih-

nen gegenüber“, berichtet die Alleinerziehende.

„Dann dachte ich, jetzt bin ich hier und kümmere

mich um andere Kinder, während meine eigenen

allein zu Hause sind.“ Dennoch ging alles gut, die

soziale Einbettung stimmte. Hätten ihre eigenen

Kinder unter dem Schichtdienst gelitten, hätte sie

einen anderen Arbeitsplatz gesucht.

Menschen in der sozialen Arbeit - was bewegt sie?
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„Man muss die Menschen
so annehmen, wie sie sind.

Hier sind alle gern aufge-
nommen“ - Ingrid Schulz.

Worauf es in ihrem Beruf vor allem ankommt:

„Man muss die Menschen so annehmen, wie sie

sind; alle sind hier gern aufgenommen. Das ist mir

noch nie schwergefallen“, sagt Ingrid Schulz. Höchs-

tens habe sich manchmal im Nachhinein heraus-

kristallisiert, dass jemand nicht in die Jugendwoh-

nung passte oder einfach eine andere Hilfe brauch-

te.“ Von aggressivem Gebaren hat sie sich nie be-

eindrucken lassen: „Angst hatte ich noch nie, ich

sehe hinter die Fassade, so ein Verhalten kommt

von etwas.“ Wenn sie merkt, dass sich eine Situati-

on zuspitzt, verhält sie sich so, dass es nicht eska-

liert, zieht sich erst einmal zurück. „Die Jugendli-

chen sollen auch lernen, dass man wiederkommen

und später noch mal reden kann.“

Schwierig findet sie Situationen, in denen sie

selbst an ihre Grenzen gerät: „Wenn ein junger

Mensch hier einfach falsch aufgehoben ist, weil er

eine ganz andere Hilfe braucht und ich nichts für

ihn tun kann.“ Dann bleibt nur, die weitere Hilfepla-

nung mit dem Allgemeinen Sozialen Dienst vorzu-

nehmen.

Das schönste Erlebnis in den vergangenen zwölf

Monaten fällt ihr schnell ein: Ein Jugendlicher ab-

solvierte eine berufsvorbereitende Maßnahme im

Garten- und Landschaftsbau, allerdings war er nicht

ganz glücklich damit. Im Gespräch fanden sie ge-

meinsam heraus, dass sein Traumberuf Verkäufer

in einem Sportgeschäft wäre. „Er liebt Sport und

legt Wert auf ein gepflegtes Äußeres, das passt

perfekt zu ihm.“ Und tatsächlich: Über ein Prakti-

kum ist es ihm gelungen, einen Ausbildungsplatz

zu bekommen. Seit August 2008 arbeitet er dort

engagiert und zuverlässig. „Er hat sich toll entwi-

ckelt, nimmt die Dinge in die Hand, redet freier.“

Schön findet Ingrid Schulz es auch, wenn ehe-

malige Jugendliche sie anrufen, sich einfach mel-

den um zu quatschen oder auch mal einen Rat su-

chen. „Natürlich höre ich von vielen auch nichts

mehr, aber das  ist in Ordnung“, sagt sie, „das muss

man respektieren.“

An ihre bevorstehende neue Lebensphase, die

Rente*, denkt sie mit gemischten Gefühlen. „Ich

werde bestimmt öfter mal bei den Kolleginnen und

Kollegen im Kinderhaus vorbeischauen, so schnell

kann ich mich nicht trennen.“

* Seit April 2009 ist Ingrid Schulz im Ruhestand; das Inter-

view wurde geführt im Januar 2009.
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Claudia Hoyer, 42, ist seit 1986 in der Sozialarbeit tätig. Die Sozialpäd-

agogin fing an in einer Kindertagesstätte, später arbeitete sie beim Landes-

betrieb Erziehung und Berufsbildung im Kinderheim Waldenau, danach im

Kinderhaus Lüttkamp. Es folgten die Berufsbildung Bergedorf, wo sie be-

traut war mit der Arbeit in der Berufsvorbereitung und Lebensplanung. Seit

September 2006 ist sie Koordinatorin und Casemanagerin im ESF-Projekt

„Schulverweigerung - Die 2. Chance“. Momentan absolviert sie die Ausbil-

dung zur systemischen Beraterin.

„Wer im Beruf viel gibt, muss auch gut für sich selbst sorgen“
Arbeit mit Schulverweigerinnen: Claudia Hoyer, Berufsbildung Süd-West, Thedestraße

Auf die Spur, dass ein sozialer Beruf das Richti-

ge für sie ist, hat die Familie sie gebracht: „Schon

als Jugendliche habe ich Kindergruppen für die

Kirche geleitet, mich in der Nachbarschaftshilfe

engagiert oder auch Babysitter-Jobs gemacht.“

Nach einem Praktikum im sozialen Bereich fügte

sich alles wie von selbst: „Ich bin ein Glückskind,

das sollte einfach so sein!“

Die Erzieher-Ausbildung war eine gute Grund-

lage für die Arbeit, findet Claudia Hoyer. „Aber ich

habe auch alle Fortbildungen gemacht, die nur

möglich waren.“ Sie hat immer die Herausforde-

rung gesucht, viele Stationen im LEB kennen ge-

lernt und letztlich alle fünf Jahre etwas anderes ge-

macht. Ganz bewusst hat sie sich dann für das Pro-

jekt „Schulverweigerung - Die 2. Chance“ entschie-

den: „Ich habe noch immer Spaß am direkten Kon-

takt mit Jugendlichen. Aber wenn bei mir einmal

das Schubladendenken einsetzen sollte, dann muss

ich etwas anderes anfangen.“

Was Claudia Hoyer antreibt ist immer wieder

die Frage: Was kann ich bewirken? Gerade wenn

junge Leute vor ihr stehen, die so viel „belasten-

des Gepäck“ mit sich herumtragen. Ja, aber was

kann man denn bewirken in der sozialen Arbeit?

„Viele Jugendliche bringen extrem viel Energie auf,

um ihre Vermeidungsstrategie anzuwenden. Die

wundern sich oft, wenn ich sie frage, wie sie das

schaffen, seit einem halben Jahr nicht mehr zur

Schule zu gehen, denn das kostet enorm viel Kraft.“

Und wenn es ihr gelingt, diese Energie umzulen-

ken auf Ziele, die sich die Jugendlichen selbst set-

zen, kleine Schritte, dann kann sie etwas bewirken.

„Oft haben die Mädchen unrealistische Ziele: Sie

wollen Designerin oder Ärztin oder Juristin wer-

den.“ Es gilt also, gemeinsam realistische Ziele zu

formulieren, zum Beispiel: Ich will morgen wie-

derkommen. Wenn die Mädchen das in einem Wo-

chenplan festhalten und es eine Woche später ge-

meinsam überprüft wird, können sie sagen: Ich

habe es geschafft! „Was die Mädchen hier schaf-

fen, sind Erlebnisse, die sie mit sich tragen wer-

den. Sie begreifen: Wenn ich dieses Ziel erreichen

kann, dann kann ich auch andere Ziele erreichen.“

Wer viel gibt, muss auch für sich selbst sorgen:

„Ich treibe Sport, gehe in Konzerte, fahre Motor-

rad, habe einen Riesenfreundeskreis - wenn es mir

gut geht, dann kann ich etwas weitergeben und

mich auf andere konzentrieren und zuhören.“

Sie wollte auch schon mal alles hinschmeißen,

aussteigen: „Das war 1999, damals habe ich im

Kinderhaus gearbeitet, war einfach ausgelaugt.“
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Auseinandersetzung mit dem Thema
Schönheit: „Die Mädchen haben

sich intensiv mit ihrer Biographie
beschäftigt, hatten dabei aber auch

viel Spaß“ - Claudia Hoyer.

Damals sehnte sie sich nach einem Beruf, in dem

man abends sehen kann, was man geschafft hat.

Sie hat sich beworben für einen Job in der Abferti-

gung am Flughafen, auch Schichtdienst. „Ich habe

mir vorstellt, dass ich dann abends sagen kann:

Heute habe ich 3.000 Koffer abgefertigt und 900

Passagiere - und jetzt bin ich fertig.“ Von der Idee

hat sie letztlich aber doch Abstand genommen und

statt dessen sechs Monate Urlaub gemacht. „Ich

habe damals nicht ausreichend für mich selbst ge-

sorgt und zu viel gearbeitet“, sagt sie heute. „Jetzt

bin ich dabei, mir ein Sabbatjahr anzusparen und

werde demnächst ein ganzes Jahr reisen!“

Das schönste Erlebnis des vergangenen Jahres

war es für Claudia Hoyer, die Ergebnisse von dem

viermonatigen Kunstprojekt, das sie gemeinsam

mit einer Dozentin realisiert hat, zu sehen. Insge-

samt 17 Mädchen setzten sich mit dem Thema

Schönheit auseinander, dabei ging es um Selbst-

und Fremdwahrnehmung, aber auch um Schön-

heitsideale in anderen Kulturen oder anderen Zei-

ten. „Die Mädchen haben sich intensiv mit ihrer

eigenen Biographie beschäftigt, hatten dabei aber

auch viel Spaß.“ Es entstanden farbenfrohe Bilder

in verschiedenen Techniken, die sogar bei der

Kunst-Altonale 2008 ausgestellt wurden. „Leider

waren bei der Vernissage nur zwei der Mädchen da-

bei“, bedauert Claudia Hoyer. „Die anderen waren

einfach nicht in der Lage, sich ihr Lob abzuholen.“

Das ist für die Mädchen wichtig, aber auch für

Claudia Hoyer selbst, denn: „Erfolge muss man in

der sozialen Arbeit suchen.“ Oft sind es eben sehr

kleine Schritte, die erst nach viel Einsatz von Ge-

duld vollzogen werden können. „Auch ich brauche

Lob und Anerkennung für meinen Einsatz, denn

wenige Mütter und Mädchen bedanken sich bei mir,

nachdem ich ein ganzes Jahr mit ihnen gearbeitet

habe.“ In einem Beruf, der es erfordert, immer für

andere da zu sein, zu erspüren, zu erfragen und

auch noch sichtbare und messbare Erfolge zu er-

zielen, gehört es auch zur Professionalität, sich

Feedback von Kolleginnen und Vorgesetzten zu ho-

len, die dann einfach mal sagen: Mensch, gut ge-

macht!
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Jennifer von Minden, 24, hat an der Schule für Sozialpädagogik in Heim-

feld die zweijährige Ausbildung zur Sozialpädagogischen Assistentin ab-

solviert; danach folgte die Ausbildung zur Erzieherin. Direkt im Anschluss

daran begann sie im Kinderschutzhaus Südring des Landesbetriebs Erzie-

hung und Berufsbildung. Seit Dezember 2007 arbeitet sie im Kinderschutz-

haus Harburg.

„In meinem Beruf muss man multitasking-fähig sein“
Arbeit mit Babys und Kleinstkindern: Jennifer von Minden, Kinderschutzhaus Harburg

 „Eigentlich wollte ich Polizistin bei der Motor-

radstaffel werden - aber meine Eltern wollten mir

den Führerschein nicht finanzieren, weil sie das für

zu gefährlich hielten.“ Statt dessen hat Jennifer von

Minden einen sozialen Beruf gewählt. Die Anre-

gung kam durch ihre Schwester, sechs Jahre älter

als sie, die selbst auch im sozialen Bereich tätig ist.

Während eines Praktikums hatte sie Gelegenheit

hineinzuschnuppern. Schnell war klar: die Arbeit

mit Kindern ist das Richtige für sie, aber nicht im

Kindergarten. „Hier im Kinderschutzhaus ist die

Bandbreite der Aufgaben einfach größer“, sagt sie.

Der Tag sei oft nicht planbar. Da komme plötzlich

ein Anruf, dass gleich drei neue Kinder eintreffen -

und dann sei jede Tagesplanung schon wieder ver-

worfen.

Im Nachhinein ist Jennifer von Minden froh,

dass es anders gekommen ist: „Ich arbeite gern

mit Menschen“, sagt sie. „Und hier im Kinder-

schutzhaus Harburg ist die Arbeit sehr vielschich-

tig“. Man muss den Kindern gerecht werden, die

oft schlimme Dinge erlebt haben und sehr belastet

sind, aber auch den Eltern und den Fachkräften vom

Allgemeinen Sozialen Dienst. Aber gerade auch

dies macht ihr Freude. Sie betrachtet die vielfälti-

gen Anforderungen als Herausforderung, die sie

gern annimmt.

„Momentan haben wir drei Säuglinge hier“, er-

zählt sie. Drogenbabys, die besonders unruhig sind

und viel schreien. Das bedeutet, dass die Betreuer-

innen nachts oft aufstehen müssen. „Die Ausbil-

dung hat mich nicht auf Babys vorbereitet“, sagt

sie. Im Kindergarten hatte sie es mit älteren Kin-

dern zu tun, die meist aus intakten Elternhäusern

stammten. „Was man hier braucht, lernt man in der

Praxis. Die Ausbildung kann nicht auf jeden Einzel-

fall vorbereiten.“ Jennifer von Minden nutzt den

Erfahrungspool ihrer Kolleginnen, fragt, wenn sie

selbst unsicher ist, schlägt in Büchern nach oder

fragt Kinderärzte - und nach und nach erwirbt sie

ihren eigenen Erfahrungsschatz. Sie kann auch je-

derzeit die Koordinatorin zu Rate ziehen oder den

Verbundleiter. Darüber hinaus besteht in Harburg

die Möglichkeit, das Fallkolloquium zu nutzen, das

direkt nebenan im Kinderschutzzentrum angebo-

ten wird. „Dort kann man den eigenen Fall vorstel-

len und sich mit Kolleginnen und Kollegen darüber

austauschen.“

Gefragt, worauf es in ihrem Beruf vor allem an-

kommt, sagt Jennifer von Minden spontan: „Man

muss multitasking-fähig sein.“ Damit meint sie,

dass man in der Lage sein muss, mehrere Dinge

gleichzeitig zu tun: „Ein Kind auf dem Arm halten,

ein anderes trösten, das Telefon klingelt, die Wä-
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„Es ist einfach eine Freude, die
Fortschritte der Kinder mitzu-

erleben“ - Jennifer von Minden.

sche muss aber auch noch zusammengelegt wer-

den und Eltern brauchen einen Rat.“

Aber die Arbeit mit den Kindern sei schön, denn

man erlebe all die kleinen Fortschritte mit: „Eines

meiner schönsten Erlebnisse war, zu sehen, wie das

erste Kind bei mir laufen gelernt hat“, sagt sie. „Wir

haben es natürlich ermutigt, jeden Tag ein bisschen

mehr. Es ist auch immer wieder eine Freude, wenn

ein Kind das erste Mal selbstständig aus der Tasse

trinken kann. Wir erleben die Entwicklung der Kin-

der hier so nahe!“

Manchmal braucht man aber auch Geduld und

ein dickes Fell: „Die Eltern sind nicht immer freund-

lich zu uns.“ Manche sehen in den Betreuerinnen

eine Konkurrenz und begegnen ihnen mit Misstrau-

en. „Gegenüber Müttern, die älter sind als ich, muss

ich meine Kompetenz erst einmal beweisen. Da-

gegen sehen Mütter, die jünger sind als ich, mich

eher als Freundin.“ Viele Eltern können nicht ver-

stehen, was sie falsch gemacht haben, warum ihr

Kind im Kinderschutzhaus ist. „Darum können die

wenigsten Eltern anerkennen, was wir hier geleis-

tet haben.“

Im Schichtdienst möchte Jennifer von Minden

nicht ein Leben lang arbeiten. Es ist schwierig, Hob-

bies zu verfolgen oder Kurse zu besuchen und man

kann nicht an jeder Feier mit der Familie oder Freun-

den teilnehmen. „Aber wir versuchen hier schon,

den Dienstplan so einzurichten, dass wichtige Ter-

mine möglich sind.“

Dennoch: „Ich würde den Beruf wieder ergrei-

fen, mich aber stärker auf Kleinkinder vorbereiten,

denn Kinderschutz ist sehr speziell.“ Jennifer von

Minden ist sich aber sicher, dass sie in ihrem Be-

rufsleben bestimmt auch noch andere Felder der

sozialen Arbeit kennen lernen wird.
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Regina Venzke, 60, gelernte Erzieherin, ist seit 1981 tätig für das Amt für

Jugend, respektive den Landesbetrieb Erziehung und Berufsbildung. Sie

arbeitete zunächst im Mädchenheim Dulsberg, später absolvierte sie das

Kontaktstudium im Rauhen Haus, um sich für die Arbeit in Jugendwohnun-

gen zu qualifizieren. Es folgten diverse Fortbildungen, insbesondere in

Gesprächsführung und systemischer Arbeit - Kenntnisse, die sie in der Ta-

gesgruppe und in der Familienhilfe einsetzen konnte und kann. Die jüngste

Fortbildung qualifizierte sie zur Kinderschutzfachkraft. In der Sozialpädago-

gischen Familienhilfe (SPFH) arbeitet sie seit 1998.

„Man muss Menschen mögen“
Arbeit mit Familien: Regina Venzke, Sozialpädagogische Familienhilfe (SPFH)

„In die soziale Arbeit bin ich zunächst unbeab-

sichtigt gekommen“, sagt Regina Venzke. Eigentlich

wollte sie Sportlehrerin werden, ihr Vater wünsch-

te aber, dass sie technische Zeichnerin wird, wie

er. Sie besuchte dann erst einmal die Bildungsan-

stalt für Frauenberufe und dort entdeckte sie den

Beruf regelrecht. Einen Kindergarten bzw. außer fa-

miliäre Kinderbetreuung kannte sie bis dahin nicht.

Und es gefiel ihr spontan, auch das Praktikum im

Kinderheim in Elmshorn: „Das war so lebendig, sich

mit Kindern zu beschäftigen.“

Die Ausbildung in Neumünster war sehr praxis-

orientiert, „davon profitiere ich heute noch“. Vor al-

lem aber habe sie immer engagierte Kolleginnen

gehabt, an denen sie sich orientieren und von de-

nen sie in der fachlichen Auseinandersetzung pro-

fitieren konnte. Insgesamt bewertet sie die Unter-

stützung als sehr positiv: „Meine Vorgesetzten

waren immer da, wenn ich sie brauchte“, aber man

müsse den Bedarf auch abrufen.

Das, worauf es in ihrem Beruf ankomme, sei

Interesse an den Menschen und eine Liebe zu ih-

nen: „In der ersten Stunde meiner Ausbildung trug

die Dozentin Das Hohe Lied der Liebe vor, das hat

mich beeindruckt, deshalb erinnere ich mich noch

heute daran. Man muss Menschen mögen und

menschliche Verhaltensweisen sollten einem nicht

fremd sein.“ Sie lacht: „Immer lässt sich das nicht

durchhalten.“

Was man in der Familienhilfe leisten kann, ist

die Begleitung und Unterstützung für einen be-

stimmten, idealerweise kürzeren Zeitraum. Hilfe zur

Selbsthilfe. An die Grenzen stoße man allerdings,

wenn Familien die Hilfe ablehnen. Dann sei viel-

leicht ein anderer Weg notwendig. „Einmal habe

ich eine Mutter gefragt, warum sie mich nicht er-

folgreich sein lassen wollte. Das hat sie irritiert.

Aber es traf zu. Diese Hilfe wurde dann abgebro-

chen.“ Wenn erwachsene Familienmitglieder ihr ge-

genüber bedrohend agieren, bricht sie die Hilfe ab.

Eine Kollegin ist einmal geschlagen worden, eine

andere beschimpft und bedroht, Regina Venzke

wurde schon angeschrien, aber Angst hatte sie nie.

Schwierig findet die Pädagogin es, wenn sie

sieht, dass Familien wohl eine Situation anders ha-

ben möchten, aber nicht dazu beitragen, dass sich

etwas ändert: „Manche erwarten, dass ich etwas

mit den Kindern mache, damit es in der Familie

besser läuft.“ Man müsse in der Sozialarbeit die

eigenen Möglichkeiten realistisch betrachten: „Ich

kann Impulse geben und unterstützen, aber ich

kann nicht für die Eltern handeln.“ Man dürfe auch
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„Erfolgreich war meine Arbeit, wenn ich
mit den Methoden, die ich gelernt habe,

und mit meiner Haltung etwas in einer
Familie bewege, wenn sich die Mitglieder

wohler miteinander fühlen, wenn es weniger
Streit gibt. Oft sind es kleine Dinge, die

Erfolg bedeuten“ - Regina Venzke.

nicht die eigenen Wünsche verwechseln mit denen

der Familien oder denen des Jugendamts. „Mein

Auftrag ist klar im Hilfeplan abgestimmt mit der

Familie und dem Jugendamt.“ Daneben empfinde

sie immer aber auch noch einen persönlichen Auf-

trag: „Ich möchte für jede Familie Fortschritte er-

reichen.“ Manchmal gehe das allerdings nicht

schnell, manchmal auch gar nicht.

Schwer aushalten kann sie es, wenn Eltern be-

leidigend mit ihren Kindern umgehen, sie nicht als

Kinder wahrnehmen. Regina Venzke kennt auch

Selbstzweifel, wenn sie etwas nicht geschafft hat,

wenn der eigene Anspruch zu hoch war. Sogar auf-

hören wollte sie schon einmal, vor langer Zeit. „Da-

mals war ich noch im Hort in Osdorf beschäftigt.

Da wollte ich raus, wollte Restauratorin oder Bild-

hauerin werden, damit ich sehe, was ich geleistet

habe.“ Es kam aber anders, sie wechselte in die

Altenpflege und bewarb sich später beim Amt für

Jugend.

Erfolgreich war ihre Arbeit, „wenn ich mit den

Methoden, die ich gelernt habe, und mit meiner

Haltung etwas in einer Familie bewege und die

sagen: ja, das probiere ich mal.“ Oder wenn sie

sieht, dass sich die Familienmitglieder wohler mit-

einander fühlen, dass es weniger Konflikte gibt, „oft

sind es ganz kleine Dinge“. Es komme auch vor, dass

Eltern Jahre später auf sie zukommen und sich be-

danken oder eine Rückmeldung über ihre Arbeit in

der Familie geben. Einige solcher Kontakte beste-

hen noch, man trifft sich mal auf einen Kaffee, plau-

dert. „Erst am Sonntag habe ich mich mit einer

Mutter zum Kino getroffen, das mache ich gern mal“,

sagt Regina Venzke. „Und die hat mir eine Rück-

meldung von einer ehemaligen Betreuten übermit-

telt: Schönen Dank an Frau Venzke, die hat so viel

für mich getan.“ Darüber freut sie sich, stellt aber

klar: „Das war ja gar nicht so viel, aber die Famili-

en empfinden das so.“

Ihre Erfahrung ist: „Alle Familien wollen das

Beste für ihre Kinder.“ Aber die Bedingungen für

Familien seien heute anders als vor zehn Jahren.

„Die Eltern sind früh mit ihren Kindern überfordert,

können vielleicht wenig aus ihrer eigenen Kindheit

schöpfen“. Wer selbst keine Fürsorglichkeit und Ge-

borgenheit erfahren habe, könne das auch den ei-

genen Kindern nicht geben. „Kinder sind heute

ängstlicher, trauen sich beispielsweise nicht, allein

zur Ergotherapie oder zum Sportverein zu gehen.

Zu Hause aber bestimmen sie, wann der Fernse-

her ausgeschaltet wird oder wann sie zu Bett ge-

hen.“ Es gebe sogar Sechsjährige, die ihre Eltern

schlagen oder Gegenstände nach ihnen werfen.

„Diese Kinder müssen sich selbst groß machen,

weil sie keine starken Eltern haben. Die Kinder kön-

nen oft ganz genau sagen, was sich ändern soll in

ihrer Familie.“

Ein Wunsch bewegt Regina Venzke nach den vie-

len Jahren: „Die soziale Arbeit sollte in unserer Ge-

sellschaft einen höheren Stellenwert bekommen.“
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Ute Lauer, 47, arbeitete 20 Jahre als Speditionskauffrau. Sie trug Verant-

wortung, übernahm die Niederlassungsleitung für einen Teilbereich, war

für Personal zuständig und 15 Jahre lang ehrenamtliche Prüferin bei der

Handwerkskammer. Doch dann war sie an einem Punkt angekommen, an

dem sie die Weichen in ihrem Leben noch einmal anders stellen wollte, weil

der Beruf sie nicht ausfüllte. Sie nutzte ein Jahr für ihre Neuorientierung

und bildete sich weiter in Körperarbeit. Seit 1999 ist sie in der Sozialarbeit

tätig, absolvierte pädagogische Fortbildungen, seit 2004 ist sie Ausbilderin

für Verkäufer und Kauffrau/-mann im Einzelhandel, davor arbeitete sie in

der Berufsvorbereitung. Zusätzlich ist sie freiberufliche Shiatsupraktikerin.

„Jungen Leuten den roten Faden im Leben mitgeben“
Ausbildung von Jugendlichen: Ute Lauer, Berufsbildung Nord, Rosenhof, Ausbildungskooperative

Eine Freundin war es, die Ute Lauer fragte, ob

sie nicht Lust hätte, jungen Frauen in der Berufs-

bildung Abteistraße Förderunterricht zu erteilen.

Sie hatte. „Ich dachte, ich würde die Jugendlichen

dort auf Mathe- und Wirtschaftsprüfungen vorbe-

reiten oder sie dabei unterstützen, Berichte zu

schreiben, mit ihnen üben, sich zu präsentieren.“

Aber dann fand sie sich in einer Situation wieder,

in der sie jungen Frauen anhand des Kuchenmo-

dells beibrachte, die Uhr zu lesen, denn: „Das konn-

ten die nicht.“ Anfangs musste sie improvisieren:

„Die Werkstätten waren noch gar nicht eingerich-

tet, wir hatten noch keine Computer, darum habe

ich Schreibmaschinen organisiert, damit ich mit den

Jugendlichen schon mal anfangen und sie moti-

vieren konnte.“

Bereut hat Ute Lauer ihren Wechsel nie. „Das

war wohlüberlegt“, sagt sie, „ich wollte etwas Sinn-

volleres tun und ich glaubte, ich könnte junge Men-

schen unterstützen mit dem, was ich gelernt habe.“

Dabei geht es längst nicht nur um die Vermittlung

von reinem Lernstoff, der für den Beruf notwendig

ist, sondern „teilweise wissen die Jugendlichen

nicht, wie sie einkaufen sollen, haben aber ein Kind“.

Es geht also um die Basics. Ute Lauer formuliert

es bescheiden: „Ich gebe denen nicht mehr mit, als

zurecht zu kommen im Arbeitsleben.“

Ihr Arbeitsfeld ist vielgestaltig: Auf der einen

Seite die jungen Leute mit ihren Bedürfnissen, auf

der anderen Seite Kontakte zu Firmen, Berufsschu-

len und zur Handelskammer. Ute Lauer fühlt sich

gut eingebettet in ein tolles Kollegenteam, sie mag

den Wechsel zwischen Schreibtischarbeit und un-

terwegs zu sein, beispielsweise um neue Ausbil-

dungsbetriebe zu werben, die bereit sind, im Ko-

operationsmodell mitzuarbeiten. „Das ist für mich

kein Klinkenputzen“, stellt sie klar, denn schließlich

hat sie den Firmen etwas Wertvolles anzubieten:

„Die Betriebe profitieren davon, wenn sie unsere

Jugendlichen einstellen, denn sie können sie erst

einmal im Arbeitsprozess kennen lernen, bevor sie

sich festlegen müssen.“ Außerdem können die Aus-

zubildenden auch etwas und werden von den Be-

trieben fest eingeplant. Ein weiteres Argument: „So

kommen auch die Betriebe ihrer sozialen Verpflich-

tung nach.“

Flexibel muss man sein, man muss auf Leute

zugehen können, spontan auf neue Anforderungen

reagieren können, man muss teamfähig sein - und

man muss Grenzen setzen und Möglichkeiten bie-

ten können, man muss „den Jugendlichen den ro-

ten Faden mitgeben können, denn das hatten sie

vorher nicht in ihrem Leben.“ Und da sind sie wie-

der, die Basics: Die Jugendlichen müssen lernen
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„Ich gebe den Jugendlichen nicht
mehr mit, als die Fähigkeit, im

Arbeitsleben zurecht zu kommen“ -
Ute Lauer geht mit Leon Goerres,

19, im ersten Ausbildungsjahr zum
Kaufmann im Einzelhandel, das

Berichtsheft durch.

pünktlich zu sein und Arbeitszeiten einzuhalten, ihr

Berichtsheft zu führen, die Berufsschule zu besu-

chen und man muss dafür sorgen, dass sie bei

alldem auch das Interesse am Beruf und am Ler-

nen behalten - der rote Faden: „Man muss immer

wieder anknüpfen und die jungen Leute ins Schlepp-

tau nehmen, denn Frust kommt oft schnell, wenn

sie den Arbeitsalltag erleben.“ In ihren Familien

haben sie das meist nicht gelernt.

„Wir können hier alles anbieten, was der Gesetz-

geber wünscht oder was der LEB realisieren kann“,

sagt Ute Lauer. Grenzen gibt es dennoch, denn:

„Das reicht manchmal nicht.“ So gebe es beispiels-

weise in Übergangszeiten keine Gelder für Auszu-

bildende: „Das führt manchmal dazu, dass Jugend-

liche eine Ausbildung aufgeben und zurück zu Hartz

IV müssen.“ Eine Situation, die für Ute Lauer sehr

schwer zu ertragen ist. Und natürlich begegnet sie

auch vielen Schicksalen, die sie berühren. „Manch-

mal können junge Menschen eine Hilfe nicht an-

nehmen, weil sie es nicht schaffen, ihre Ängste, die

aus schrecklichen Erlebnissen resultieren, zu über-

winden.“ Das müsse man dann akzeptieren. Manch-

mal muss sie auch akzeptieren, dass junge Migran-

tinnen, die gerade eine Ausbildung begonnen ha-

ben, zurück ins Heimatland müssen.

Erfolg zu messen, sei einfach, findet Ute Lauer:

„Wir sind erfolgreich, wenn die Jugendlichen den

Beruf mögen und weitermachen, wenn es in der

Berufsschule gut läuft, wenn sie die Ausbildung be-

stehen und wenn sie in ihrer Firma gut klarkom-

men.“ Das Team im Rosenhof werde mit der Zeit

immer unwichtiger für die Auszubildenden, zwar

helfen sie die Grundlagen zu schaffen und stehen

immer zur Verfügung, um die jungen Leute zu un-

terstützen, aber diese entwickeln mehr und mehr

Respekt für den Chef in der Firma und damit eine

Bindung. „Die Jugendlichen haben in der Ausbil-

dungskooperative immer einen Fuß in der Tür der

Firma, das ist ja das Großartige an diesem Ange-

bot, darum ist es unser Erfolg, wenn wir immer

weniger wichtig werden.“

Ute Lauer würde ihren Beruf ohne zu zögern

wieder ergreifen. „Es ist aber gut, vorher eine bo-

denständige Ausbildung gemacht zu haben, denn

sonst kann ich den Jugendlichen doch nicht die

Arbeitswelt nahe bringen.“ Sie arbeitet mit 30 Stun-

den in der Berufsbildung, einen Tag pro Woche wid-

met sie sich ihrer freiberuflichen Tätigkeit als Shi-

atsupraktikerin - ein Ausgleich, den sie braucht:

„Ich möchte auch etwas mit meinen Händen ma-

chen.“
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Rudolf Schäfer, 55, Tischlermeister, arbeitete jahrelang in der freien Wirt-

schaft. Nachdem der Betrieb, in dem er angestellt war, aufgeben musste,

bewarb er sich im öffentlichen Dienst - wegen der Arbeitsplatzsicherheit.

Beim Landesbetrieb Erziehung und Berufsbildung ist er seit dem Jahr 1998,

zunächst in der ehemaligen Berufsbildung Harburg, seit 2006 in der Berufs-

bildung Süd-West, Veringhof, wo er seit 2007 zehn Jugendliche in dem neuen

Beruf der Fachkraft im Möbel-, Küchen- und Umzugsservice ausbildet.

„Wir haben hier einen längeren Atem als in der freien Wirtschaft“
Ausbildung von Jugendlichen: Rudolf Schäfer, Berufsbildung Süd-West, Veringhof

Mit Jugendlichen hat er immer schon gern zu-

sammen gearbeitet, auch in seiner Zeit, als er in

einem Tischlerbetrieb in der freien Wirtschaft tätig

war. Man müsse Verständnis für die jungen Leute

mitbringen, sie ernst nehmen, das ist in der beruf-

lichen Bildung bei einem Jugendhilfeträger nicht

anders als in einem anderen Betrieb. Allerdings

wird in der freien Wirtschaft das Augenmerk stär-

ker auf die Leistung gerichtet. „Wir haben hier ei-

nen längeren Atem wenn Probleme auftreten“, er-

klärt Rudolf Schäfer den Hauptunterschied. „Vor

allem in punkto Disziplin, Zuverlässigkeit oder etwa

auch Pünktlichkeit.“

Diese Verhaltensweisen, aber auch solche wie

beispielsweise ein respektvoller Umgang mitein-

ander, die Einhaltung von Arbeits- und Sicherheits-

anweisungen oder auch ein umsichtiger Umgang

mit Material und Werkzeug sind jedoch unverzicht-

bar im beruflichen Alltag. Hält ein Jugendlicher sich

nicht daran, wird dieses Manko wieder und wieder

angesprochen. Dabei muss man viel Geduld auf-

bringen, denn anstrengend ist es schon, junge Leu-

te, deren Sozialverhalten oft suboptimal ist und die

sich sehr dominant präsentieren, beruflich zu qua-

lifizieren. „Man muss bereit sein, sich täglich auf

Auseinandersetzungen einzulassen mit Jugendli-

chen, die nicht immer Einsicht zeigen.“ Und man

muss in der Lage sein, ab und an eine Beleidigung

einzustecken. Der Tischlermeister hat schon als Drit-

ter Situationen miterlebt, in denen Jugendliche kurz

davor standen, gewalttätig zu werden. Angst hatte

er jedoch noch nie.

Gesunden Menschenverstand brauche man im

Umgang mit den Jugendlichen, aber natürlich be-

rät sich Rudolf Schäfer auch mit seinem langjähri-

gen Partner, dem Sozialpädagogen Erwin Baum,

der oftmals noch eine ganz andere Sicht der Dinge

in die Diskussion einbringe. Einfache Lösungen

gebe es aber nicht, schließlich sei der familiäre Hin-

tergrund der Jugendlichen auch nicht einfach. „Es

ist oft schlimm, was dahinter steckt.“ Zum Glück

nehme er belastende Gedanken nicht mit nach Hau-

se.

Freude macht ihm die Arbeit dennoch immer

wieder: „Wenn die Auszubildenden Fortschritte

machen, wenn sie stolz sind auf das, was sie ge-

schafft haben.“ Und immer mal wieder kommt es

auch vor, dass ehemalige Teilnehmer sich Jahre

später melden und berichten, was aus ihnen ge-

worden ist. „Erst vor rund zwei Wochen war einer

hier, der vor fünf Jahren in einer Berufsvorberei-

tungsmaßnahme bei mir war, der hat jetzt eine fes-

te Arbeitsstelle.“
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„Man muss bereit sein,
sich täglich auf Auseinan-

dersetzungen einzulassen mit
Jugendlichen, die nicht immer

Einsicht zeigen“ - Rudolf Schäfer.

So ein Besuch macht auch auf die aktuellen

Auszubildenden Eindruck und spornt sie an. Dem-

nächst stehen die ersten Zwischenprüfungen seit

eineinhalb Jahren an, langsam steigt die Nervosi-

tät bei den Jugendlichen in Rudolf Schäfers Werk-

statt. „Aber das wird schon“, ist er ganz zuversicht-

lich, er kenne die Fähigkeiten von allen seinen Aus-

zubildenden.

Der 55-Jährige würde sich wieder für seine Stel-

le entscheiden, obwohl es auch schwierige Zeiten

gab, in denen die Zukunft des Betriebs unsicher

war. „Manchmal wussten wir Mitte Juli nicht, wie

es im August weitergeht.“ Einrichtungen wurden

geschlossen, Kolleginnen und Kollegen wechsel-

ten. „Aber jetzt scheint langsam eine Phase mit grö-

ßerer Planungssicherheit erreicht zu sein.“
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Ursula Bangert, 41, hat zehn Jahre im Vorzimmer des Grünflächenamts

der Stadt Dortmund gearbeitet. Dann entschloss sie sich, mit Menschen zu

arbeiten, und absolvierte ein soziales Jahr, das sie nach Flensburg führte.

Sie erwarb die Fachhochschulreife und überbrückte die Wartezeit auf einen

Studienplatz mit der Erzieherinnenausbildung. Sie arbeitete beim Jugend-

aufbauwerk in Geesthacht und beim Internationalen Bund (IB) und begann

im Jahr 2003 berufsbegleitend das Studium Soziale Arbeit und Diakonie

beim Rauhen Haus. 2005 fing sie als Erzieherin im Kleinkinderhaus Cux-

havener Straße des LEB an, ab 2007 arbeitete sie dort als Sozialpädagogin.

Inzwischen ist sie Koordinatorin im Kinderschutzhaus Wandsbek des LEB.

„Wir bringen hier unsere ganze Persönlichkeit in die Arbeit ein“
Arbeit mit Kleinkindern: Ursula Bangert, Kleinkinderhaus Cuxhavener Straße

Sie wollte „etwas bewegen im Leben, mitmi-

schen, sich einbringen“, antwortet Ursula Bangert

auf die Frage, was sie daran gereizt hat, die Sicher-

heit ihres Bürojobs aufzugeben und sich einen ganz

anderen Bereich zu erschließen. Und das könne

man eben gerade in der Arbeit mit Menschen: „Die

Arbeit im Kleinkinderhaus empfinde ich als beson-

ders wichtig, da die Kinder hier lediglich für den

Zeitraum einer familiären Krise oder eben zur wei-

teren Perspektivplanung untergebracht werden.

Wir entscheiden mit über diesen wichtigen Lebens-

abschnitt in der Biografie der Kinder. Wir tragen in

dieser Zeit die Verantwortung, den Kindern, die oft

nicht die besten Startbedingungen hatten, etwas

für ihre Zukunft mitzugeben und einen gelunge-

nen Übergang in den nächsten Lebensabschnitt

mitzugestalten, egal ob zurück zu den Eltern oder

in eine Pflegestelle.“

Besonders gereizt habe sie die große Bandbreite

von Themenstellungen in der Arbeit im Kleinkin-

derhaus. So reichen die Themen von Elternarbeit

über Bindungsstörungen bis hin zu suchtkranken

oder psychisch kranken Eltern und die Auswirkung

dieser Erkrankung auf die Kinder. Schon in ihrer

Diplomarbeit hat sie dieses Thema aufgegriffen und

geprüft, wie man dem pädagogischen Bedarf die-

ser Kinder gerecht werden kann, denn damals lau-

tete bei jedem dritten Kind im Kleinkinderhaus der

Aufnahmegrund „psychische Erkrankung der Mut-

ter“.

Das Studium habe sehr geholfen, die prakti-

schen Inhalte der Erzieherinnenausbildung theo-

retisch zu unterfüttern: „Ich wollte auch deshalb

beim Rauhen Haus studieren, weil dort die politi-

schen Zusammenhänge im Vordergrund stehen

und der christliche Hintergrund einbezogen wird.“

Denn es liege beileibe nicht immer nur am Indivi-

duum, wenn es im Leben nicht klappt. „Diese Sicht

bestimmt die Haltung gegenüber den Betreuten,

ich wollte nicht die arrogante Mittelschichtbrille auf-

behalten.“ Vor allem wollte sie verstehen, was in

den vergangenen zehn Jahren in der Sozialarbeit

passiert ist: „Der Einzug der Wirtschaftlichkeit, Schlag-

wort Sozialmanagement. Wie ist es möglich, kon-

kurrenzfähig zu bleiben, Zielvorgaben in Bezug auf

die Arbeit mit Menschen zu erfüllen, diese mess-

bar und bewertbar zu machen, ohne die Betreuung

der Menschen darunter leiden zu lassen?“

Das Wichtigste in ihrer Arbeit im Kleinkinder-

haus ist aus Ursula Bangerts Sicht „mit den Kin-

dern zu reden, sie aufzufangen in ihrer Verunsiche-

rung“. Denn es gelte, „kindgerechte Erklärungen zu

finden, wenn die Mutter sich momentan nicht um
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„Wir entscheiden mit über diesen
einschneidenden Lebensabschnitt

in der Biografie der Kinder,
das macht diese Arbeit so
wichtig“ - Ursula Bangert.

das Kind kümmern kann, und zu erklären, dass wir

das jetzt so lange hier machen.“ Es gehe auch dar-

um, den Kindern die Sorgen um die Eltern zu neh-

men und klar zu machen, „dass die Mama jetzt Zeit

für sich hat.“ Vor allem müsse von Anfang an der

Übergangscharakter der Hilfe benannt werden.

Man müsse die Kinder stark machen, ihre Stärken

sehen und ihnen Selbstwertgefühl für den nächs-

ten Lebensabschnitt mitgeben. Auch Einfühlungs-

vermögen brauche man sowie die Fähigkeit, den

Eltern die Hand zu reichen. „Denn man weiß manch-

mal, was alles in den Familien vorgefallen ist, muss

aber dennoch auch mit den Eltern zusammen arbei-

ten und eine vertrauensvolle Basis aufbauen“, er-

klärt Ursula Bangert. Allerdings müsse man auch

Position beziehen, schließlich habe man in der so-

zialen Arbeit ein doppeltes Mandat.

Nervenaufreibend sei oft das herausfordernde

Verhalten der Kinder. „Bei uns erfahren sie Zuver-

lässigkeit, einen geregelten Tagesablauf und stabi-

le Beziehungen, die sie oft zuvor nicht erfahren ha-

ben. Darum stellen sie sie immer mal wieder auf

die Probe, um zu sehen, wie tragfähig diese sind.“

Die Kinder fordern heraus und bringen uns auch

manchmal an die eigenen Grenzen. „Bei dieser Ar-

beit ist man mit der eigenen Persönlichkeit drin“,

sagt die Sozialpädagogin. „Unsere Persönlichkeit

ist unser Handwerkszeug.“ Und genau das wollen

die Kinder wohl auch spüren. „Nach Dienstschluss

bin ich oft leer, dann muss ich meine Batterien erst

mal wieder auftanken, indem ich mich mit Freun-

den treffe, Badminton spiele oder mit meinem

Hund durch den Wald laufe.“

Mit dem Schichtdienst hatte sie bislang keine

Probleme, fand ihn sogar eher angenehm: „Es ist

schön, Zeit zu haben, wenn alle anderen arbeiten

müssen, weil dann die Stadt nicht so voll ist“.

Ursula Bangert würde diesen Beruf wieder er-

greifen: „Ich glaube, ich würde auch wieder so

lange warten, um das auch schätzen zu können,

denn ich hätte mir keinen schöneren Arbeitsbe-

reich wünschen können. Ich habe das gefunden,

was ich will.“
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Enver Budak, 48, ist Diplom-Volkswirt und hat die Fachschule für Sozial-

pädagogik absolviert. Bereits während seines Studiums Ende der 80er Jah-

re jobbte er als Honorarkraft beim Roten Kreuz und in der Jugendbetreuung.

Mitte der 90er Jahre stieß er zum Landesbetrieb Erziehung und Berufsbil-

dung, wo er als interner Betreuer in einer Bezirklichen Jugendwohnung an-

fing. Nach seinem Studium bewarb er sich auf eine feste Stelle und baute

schließlich die Erstversorgungseinrichtungen für minderjährige unbegleitete

Flüchtlinge im LEB mit auf. In der Unterbringungshilfe des Kinder- und

Jugendnotdienstes (KJND) arbeitet er seit rund drei Jahren.

„Das sind doch Kinder - auch die schwierigsten!“
Arbeit in einem Krisendienst: Enver Budak, Unterbringungshilfe des KJND

Soziale und politische Themen lagen ihm schon

immer am Herzen: „Ich komme aus Kurdistan, da

wird man frühzeitig mit sozialen Fragen konfron-

tiert.“ Daher stammt wohl auch sein Sinn für Ge-

rechtigkeit. Sein Motor: „Ich möchte Menschen hel-

fen.“ Schon als Student war er Gewerkschaftsmit-

glied und für drei Jahre Vorstandsmitglied einer

kurdischen Studentenorganisation, er engagierte

sich im Allgemeinen Studierendenausschuss

(AStA) und in weiteren Organisationen. Das Studi-

um der Volkswirtschaft wählte er, um sich eine so-

lide Basis zu verschaffen, ohne ein konkretes be-

rufliches Ziel vor Augen. Zur Sozialarbeit kam er

bereits während seines Studiums, er ist also über

viele Jahre in den Bereich hineingewachsen.

In der Unterbringungshilfe des KJND ist Enver

Budak Ansprechpartner für die Jugendlichen in der

Gruppe I. Seine Aufgabe ist es, mit vielen Partnern

zu kooperieren: Mit den Fachkräften vom Allgemei-

nen Sozialen Dienst/dem Jugendamt, mit Eltern,

mit Lehrern, auch mit der Polizei und der Jugend-

gerichtshilfe. Sein wichtigstes Handwerkszeug ist

seine Kommunikationsfähigkeit: „Es kommt darauf

an, den Jugendlichen das Gefühl zu geben, dass

man für sie da ist.“ Schließlich kommen diese in

einer schwierigen Lebenslage zu ihm. Eine Basis

herzustellen gelinge fast immer, nur bei manchen

könne Jugendhilfe nicht mehr helfen, sagt der 48-

Jährige.

Im Idealfall verbringen die Jugendlichen nur

sehr kurze Zeit im KJND, eine Nacht oder zwei. Der

Krisendienst soll laut Konzept eine erste und

schnelle Hilfe sichern. Tatsächlich jedoch bleiben die

meisten von ihnen zwei bis drei Wochen in der

Gruppe, „mindestens“, betont Enver Budak. Es dau-

ere in der Regel seine Zeit, bis eine Unterbringung,

die eine Perspektive birgt, gefunden ist - es muss

ein freier Platz in einer geeigneten Einrichtung ge-

funden werden, der Jugendliche muss damit ein-

verstanden sein, es muss ein Hilfeplangespräch

stattfinden, die Eltern müssen einverstanden sein

und den Antrag auf Hilfen zur Erziehung stellen.

Dabei birgt eine längere Verweildauer im KJND

pädagogisch unerwünschte Risiken: „Hier werden

manchmal negative Bekanntschaften geschlossen.“

Wenn problematische Jugendliche auf engem

Raum zusammenleben, bringen sie sich gegensei-

tig auf Ideen. „Man ist manchmal verzweifelt“, sagt

Enver Budak.

Schwierig sei es auch, wenn man es mit Jugend-

lichen zu tun habe, die Hilfe nicht annehmen. „Man

setzt alles daran, etwas für sie zu tun, aber sie lan-

den wieder hier“ - Jugendliche, die einfach das In-
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„Es kommt darauf an, den
Jugendlichen das Gefühl zu

geben, dass man für sie
da ist“ - Enver Budak.

teresse an sich selbst verloren zu haben scheinen,

die schon in mehreren Einrichtungen gescheitert

sind, die seit Jahren die Schule schwänzen, die

ohne Abschluss keine Chance haben, sich eine Exis-

tenz aufzubauen. Enver Budak ist Realist: „Man

kann nicht erwarten, dass es immer gelingt.“ Und

dann sagt er noch: „Manche Erfahrungen wieder-

holen sich.“ Beispielsweise bei Drogenkonsumen-

ten oder eben auch bei Schulschwänzern sage man

immer wieder dasselbe.“ Dennoch kann er sich pri-

vat von den Problemen der jungen Menschen lö-

sen: „Wenige Fälle beschäftigen mich nach der Ar-

beit weiter.“

In seinem Berufsleben kam es auch einmal zu

einer gefährlichen Situation. In einer Nacht, die er

vertretungsweise in einer Jugendwohnung ver-

brachte, wurde Enver Budak von einem nächtlichen

Besucher mit einem Messer bedroht, weil er die-

sen nicht einlassen wollte. Die Situation ging zum

Glück glimpflich aus. „Ich bin auch schon be-

schimpft worden“, sagt der Pädagoge. Unaufgeregt

fügt er hinzu: „Man löst das auch wieder“, spreche

im Nachhinein darüber, dann entschuldigen sich

die Jugendlichen. „Ich kann mit solchen Situatio-

nen umgehen.“ Nachtragend sei er nicht. Manch-

mal wird es laut in seinem Beruf. Jedoch könne

man mit pädagogischem Geschick auch wieder ei-

ne andere Kommunikationsbasis herstellen. „Das

sind doch Kinder“, erklärt er, „auch die schwierigs-

ten, die wollen nicht immer auf Konfrontation sein,

das kostet sie doch auch Kraft.“

Schön sei es, wenn er ehemalige Betreute tref-

fe: Wie kürzlich im Bus, als ihn der Fahrer ansprach

und sich zu erkennen gab - junge Erwachsene, die

Jahre später rückblickend anerkennen können,

dass man ihnen geholfen habe. Auf Jugendliche

aus dem KJND treffe dies naturgemäß eher selte-

ner zu, „die begleitet man ja nicht so lange.“

Den wechselnden Rhythmus im Schichtdienst

empfindet Enver Budak zu manchen Zeiten mehr,

zu anderen weniger belastend. „Damit muss man

umgehen.“ Wenn seine beiden Kinder ihn früher

manchmal bedauerten, dass er zur Arbeit gehen

musste, während alle anderen frei hatten, erklärte

er ihnen, dass dies nichts Besonderes sei: „Viele

Menschen arbeiten an Wochenenden und Feierta-

gen oder auch nachts: Im Krankenhaus, bei der Feu-

erwehr, das ist normal.“ Heute fänden seine Kin-

der, die inzwischen Jugendliche sind, es manchmal

ganz vorteilhaft, wenn er nicht da sei, fügt er

schmunzelnd hinzu.
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Sandra Dehrmann, 38, hat zunächst ein einjähriges Vorpraktikum im Kin-

dergarten absolviert, danach besuchte sie zwei Jahre die Fachschule für

Sozialpädagogik in Uelzen, auf die ein Anerkennungsjahr in einem Kinder-

und Jugendheim in Uelzen folgte. Im Januar 1993 fing sie an, im damaligen

Kinder- und Jugendheim Hohe Liedt des Landesbetriebs Erziehung und

Berufsbildung zu arbeiten. Sie erlebte die Phase der Umstrukturierung mit,

eine der Heimgruppen wurde schließlich zum Kinderhaus Tangstedter Stra-

ße umgewandelt, wo sie als Betreuerin weiter arbeitete. Seit 2006 ist sie im

Ambulanten Notdienst des Kinder- und Jugendnotdienstes (KJND) tätig.

„Wir wissen nie, was im nächsten Moment auf uns zukommt“
Arbeit in der Krisenintervention: Sandra Dehrmann, Ambulanter Notdienst des KJND

„Ich habe insgesamt 13 Jahre Betreuungsarbeit

geleistet, dann suchte ich eine Veränderung“, be-

richtet Sandra Dehrmann. Denn dies bedeutet vor

allem: Beziehungsarbeit. Es brauche ein bis zwei

Jahre, bis man Vertrauen aufgebaut habe. Immer

wieder gebe es Krisen und Rückfälle, die man mit

den Betreuten durchstehe. „Man weiß, das hat mit

ihrer Vorgeschichte zu tun, aber trotzdem ist es oft

schwer, so etwas nicht persönlich zu nehmen.“ Oft

habe sie sich auch zu Hause nicht lösen können

von den Problemen der Kinder und Jugendlichen.

Darum war es Zeit, sich neu zu orientieren, befand

sie 2006 und bewarb sich auf eine Stelle im Ambu-

lanten Notdienst des KJND.

Krisenintervention lautet der Auftrag dort: „Wir

werden mit allen Notfällen konfrontiert, die in

Hamburg im Zusammenhang mit Kindern und Ju-

gendlichen auftreten.“ In einem der Fahrzeuge des

KJND fährt Sandra Dehrmann dann mit einer Team-

kollegin oder einem -kollegen zum Einsatzort: „Wir

holen betrunkene Jugendliche, deren Eltern nicht

erreichbar sind, von der Polizeiwache ab oder wir

kommen in eine vermüllte Wohnung oder nehmen

uns eines Missbrauchsopfers an“, schildert sie. „Wir

wissen nie, was im nächsten Moment auf uns zu-

kommt.“ Immer sind sie zu zweit unterwegs, um

sich gegenseitig schützen zu können, um gegebe-

nenfalls bezeugen zu können, was vorgefallen ist,

oder damit sich eine Person um ein Kind oder ei-

nen hilfebedürftigen Jugendlichen kümmern kann,

während die andere den Wagen lenkt. Sie leistet

auch Beratungsgespräche, darüber hinaus muss

ihre Arbeit sorgfältig dokumentiert, die Kommuni-

kation mit dem Allgemeinen Sozialen Dienst ge-

führt werden. „Wenn ich den Bericht abgeschlos-

sen habe, ist meistens auch der Fall für mich abge-

schlossen“, sagt Sandra Dehrmann. Nur besonders

heftige Fälle hake man nicht einfach ab, „wir sind

ja nicht aus Stahl“, erklärt sie, „aber man muss eine

professionelle Distanz wahren.“

Dies, aber auch pädagogische Erfahrung und ein

gewisses Durchsetzungsvermögen sowie ein

selbstbewusstes Auftreten seien notwendig in ih-

rem Beruf. „Wer zu sensibel und mitfühlend ist, geht

hier kaputt.“ Man müsse es aushalten können, auch

einmal beschimpft zu werden oder Einblick in

schlimme Schicksale zu bekommen. „Beim Ambu-

lanten Notdienst, baut man keine Beziehung zu den

Klienten auf, die Begegnungen sind zu kurz, da

kommt es auch weniger zu persönlichen Kränkun-

gen.“

In ihrer Anfangszeit im KJND hatte sie bei Haus-

besuchen oft Herzklopfen, fast wie Lampenfieber.
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Mit dem Bus zum Einsatzort:
„Wir werden mit allen Not-

fällen konfrontiert, die sich in
Hamburg mit Kindern und
Jugendlichen ereignen“ -
Sandra Dehrmann und ihr

Teamkollege Reinhard Hölzen.

Heute ist sie entspannter, aber immer auf der Hut.

Angst empfinde sie jedoch nicht. „Auch während

meiner Zeit im Kinderhaus gab es Konflikte“. In sol-

chen Situationen warf sich Sandra Dehrmann man-

ches Mal ohne lange zu überlegen zwischen die

Streithähne. Allerdings waren das immer Jugend-

liche, die sie gut kannte. Bei Fremden würde sie

das nicht riskieren. Zurückziehen würde sie sich

aber auch nicht, eher würde sie Präsenz zeigen.

All die schwierigen Situationen in ihrem beruf-

lichen Alltag haben Sandra Dehrmann nicht von

der Jugendarbeit abgeschreckt. Warum eigentlich

nicht? „Für mich war schon früh klar, dass ich in

die Jugendarbeit will“, sagt sie. „Das hat man ir-

gendwie in sich drin.“ Sie habe sich schon immer

sehr für ihre Freundinnen eingesetzt, „Helfersyn-

drom“, lacht sie, wollte einfach mit Leuten arbeiten

und denen aus Krisen helfen: „Das ist mein Ding,

man kann diesen Beruf nicht nur lernen, sondern

man muss das in sich haben.“

Und man braucht auch fachliche Unterstützung:

Supervision, Fallreflexion, auch das eigene Verhal-

ten müsse man reflektieren. „Wir haben auch die

Möglichkeit, in besonders schwerwiegenden Aus-

nahmefällen Einzelsupervision in Anspruch zu neh-

men.“ Außerdem gebe es zwei bis drei Teamtage

pro Jahr, außerordentliche Dienstbesprechungen.

Denn das, erklärt Sandra Dehrmann, sei hier beson-

ders wichtig: „Wir müssen uns aufeinander verlas-

sen können.“

Gefragt, was in ihrem Beruf besonders schön sei,

entgegnet sie nach kurzem Überlegen: „Wenn Kin-

der und Jugendliche sich nach einer Beratung be-

danken.“ Das sei etwas Besonderes, speziell wenn

Jugendliche es würdigen könnten, dass man etwas

für sie getan habe. Wenn sie noch einmal die Wahl

hätte, würde Sandra Dehrmann ihren Beruf wohl

wieder ergreifen: „Bezahlung und Anerkennung sind

in anderen Berufen zwar besser, aber von der Arbeit

an sich her - ja, das würde ich wieder machen.“
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Bernd Twesten, 43, jobbte schon als 14-Jähriger als Babysitter. Später

und während seines Studiums an der Fachhochschule für Sozialpädagogik

und Sozialarbeit in Hildesheim, absolvierte er zahlreiche Praktika in diver-

sen Kinder- und Jugendeinrichtungen. 1992 kam er zum Landesbetrieb Er-

ziehung und Berufsbildung, wo er zunächst als Betreuer in einer Flüchtlings-

einrichtung arbeitete. Später baute er die Flüchtlingswohnung für Mädchen

im Maienweg mit auf, in der auch werdende Mütter lebten. Schließlich wur-

de die Einrichtung spezialisiert und auch für deutsche Mütter geöffnet. In

2002 erfolgte der Umzug nach Hohe Liedt und die Gründung des Zentrums

für Alleinerziehende und ihre Kinder.

„Ich habe schon immer gern für Kinder gesorgt“
Arbeit mit jungen Müttern: Bernd Twesten, Zentrum für Alleinerziehende und ihre Kinder Hohe Liedt

„Ich habe schon immer gern für Kinder gesorgt“,

sagt Bernd Twesten und nimmt die mögliche Kritik

gleich vorweg: „Auch wenn das als unmännlich gilt,

das interessiert mich nicht.“ Nach der Schule woll-

te er entweder Kinderarzt werden oder in die Sozi-

alarbeit gehen. Als er dann einen Medizinstudien-

platz in Göttingen hätte bekommen können, war

er aber bereits entschlossen, den Beruf zu wählen,

der weniger theoretisch ist, denn: „Mein Ding ist

die praktische Arbeit.“

Er hat es noch nie erlebt, dass sich junge Frau-

en wegen seines Geschlechts ihm gegenüber ge-

hemmt fühlten. „Sie sprechen alle Themen an, weil

sie sich von mir angenommen fühlen, denn ich be-

antworte jede Frage und weise niemanden zurück.“

Auch wenn es um Intimes geht, ist Bernd Twesten

genauso zuständig wie seine Kolleginnen im Zen-

trum für Alleinerziehende und ihre Kinder. Der ein-

zige Unterschied: „Die jungen Mütter sehen mich

manchmal als Vaterersatz.“

Genau wie seine Kolleginnen auch, muss er zu

den Betreuten Vertrauen aufbauen und eine Bezie-

hung herstellen. „Die jungen Mütter, die zu uns

kommen, hatten oft noch nie eine Bindung. Hier

erleben sie, dass sie akzeptiert werden, auch wenn

sie Fehler machen. Sie haben bisher nur erfahren,

dass sie von Papa geschlagen oder von Mama mit

Nichtachtung gestraft werden. Uns ist die Botschaft

wichtig: Du kannst hier ruhig Fehler machen, aber

wir erwarten, dass du daraus lernst.“

Die Bandbreite der Themen und Problematiken

im Zentrum für Alleinerziehende und ihre Kinder

ist gewaltig: „Wir haben hier Säuglinge, Kleinkin-

der, Schulkinder, pubertierende Mütter, ältere Müt-

ter, Schwangere, schwangere Mütter, auch schon

drei Väter, Mütter mit Partner, geschiedene Mütter,

misshandelte oder missbrauchte Kinder, emotio-

nal vernachlässigte Kinder, Kinder auf Entzug,

Mütter mit Suchterkrankungen, Anfallsleiden,

Persönlichkeitsstörungen.“ Und dies ist nur ein

beispielhafter Ausschnitt aus den vergangenen

Jahren. Es liegt auf der Hand: Niemand kann für

jedes Spezialthema vorgebildet sein. Jedoch gibt

es kollegialen Austausch, Supervision und die Mög-

lichkeit, die Beratung der Koordinatorin wahrzuneh-

men sowie das Know-how der Beratungsstelle Null

bis Drei, die auf dem Gelände ansässig ist. „Dar-

über hinaus können wir uns Fortbildungen organi-

sieren.“

Man müsse zuhören können in seinem Beruf

und man müsse authentisch sein, man öffne sich

in der sozialen Arbeit, sei Vorbild, und werde auch
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„Das Schönste, was ich in den
vergangenen zwölf Monaten im

Beruf erlebt habe, war die Geburt
von Lena!“ Es war lange im Voraus

geplant, dass Bernd Twesten, der
Bezugsbetreuer von Nina,

dabei sein durfte.

gemessen an der Einhaltung der eigenen Verhal-

tensvorschläge: „Ich sehe viel von den Betreuten -

Mutter und Kind und Partner - und im Gegenzug

erfahren die jungen Mütter auch viel von mir und

meiner Familie.“ Aber er sei noch nie verletzt wor-

den. „Man muss sich schützen und dafür sorgen,

dass solche Situationen nicht entstehen.“

Die Arbeit im Schichtdienst findet er „grundsätz-

lich genial. Ich kann für meine Tochter da sein, wenn

meine Frau es nicht kann.“ Beide sind berufstätig,

aber „in acht Jahren haben wir nur einmal einen

Babysitter gebraucht.“ Dass dies so gut klappe, sei

aber auch ein Verdienst des Teams, das immer be-

reit sei einzuspringen, wenn etwas anliege. „Ne-

gativ finde ich aber die Nachtschicht“, betont Bernd

Twesten. „Für die schlechte Bezahlung gibt es kei-

nen logischen Grund, auch nicht dafür, dass nachts

pädagogisches Personal vor Ort sein muss“, meint

er, denn nachts könne auch nichtpädagogisches

Personal vor Ort sein.

Abschalten kann Bernd Twesten hervorragend,

wenn er mit dem Fahrrad nach Hause fährt. „In den

zwanzig Minuten kann ich alles hinter mir lassen.“

Es gibt allerdings auch Situationen, in denen das

nicht möglich ist. Ein Beispiel fällt ihm sofort ein:

„Wir hatten einmal ein dreijähriges Mädchen, das

missbraucht worden war. Damals habe ich die Mut-

ter bei dem Gerichtsverfahren begleitet, saß mit

ihr im Zeugenstand.“

Seine Frau habe ihn einmal gefragt, ob sich das

überhaupt lohne, was er da mache. Darauf antwor-

tete er: „Die Frage ist doch, ob ich am Ende des

Prozesses das Gefühl habe, alles getan zu haben.

Wenn das der Fall ist, kann ich mit dem Ergebnis

leben, sei es positiv oder negativ.“ Er fügt hinzu:

„Der Erfolg überwiegt aber. Es ist ein beschwerli-

cher Weg, aber es ist schön zu sehen, wenn die

jungen Frauen etwas gelernt haben.“ Das Schöns-

te, was er in den vergangenen zwölf Monaten im

Beruf erlebt hat, war: „Die Geburt von Lena!“

Bernd Twesten, Bezugsbetreuer ihrer Mutter, durfte

dabei sein, das war lange im Vorhinein geplant,

und das war etwas Besonderes: „Solch ein inti-

mer Moment ist meistens doch den Kolleginnen

vorbehalten.“
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Jürgen Liese, 49, ausgebildeter Krankenpflegehelfer, arbeitete zunächst

im Krankenhaus, später in einer Gefährdeteneinrichtung für Erwachsene,

wo er die Möglichkeit erhielt, berufsbegleitend die Fachschule für Sozialpäd-

agogik zu besuchen. Auf Kindererziehung brachte ihn ein Mitschüler. Im

Januar 1987 nahm er seine Arbeit im damaligen Kinderheim Reinbek des

Landesbetriebs Erziehung und Berufsbildung auf. Rund fünf Jahre später

wurden die dortigen drei Gruppen eigenständig, neue Standorte wurden

gesucht. Jürgen Liese und sein Team entschieden sich für eine ländliche

Region - Dassendorf. Das Kinderhaus wurde gegründet.

„Kindern das Gefühl geben: Du schaffst das schon!“
Arbeit in der pädagogisch betreuten Wohngruppe: Jürgen Liese, Wohngruppe Dassendorf

„Schon in der Schulzeit war immer ich derjeni-

ge, bei dem man sich traf. Ich habe mich mit allen

verstanden, konnte auch gut mit den Lehrern“, sagt

Jürgen Liese. Als er sich dann für einen Beruf ent-

scheiden sollte, sagte er sich: „Jürgen, mach doch

weiter was mit Menschen.“ Um sicherzugehen,

dass dies wirklich das Richtige für ihn ist, absol-

vierte der damals 19-Jährige erst einmal ein freiwil-

liges soziales Jahr in einer Behinderteneinrichtung.

„Das war ein Mittelding zwischen Pflege und Be-

treuung.“

Heute sagt er: „Das Wichtigste für die Kinder ist

Verlässlichkeit.“ Sie müssten spüren, dass man

bereit sei, in sie hinein zu gucken, dass man merkt,

wenn es ihnen schlecht geht, dass man zu jeder

Zeit ansprechbar sei. Vor allem dürfe man sich nicht

über Alltagskleinkram aufregen, etwa ob Sachen

herumliegen. Älteren Kindern müsse man das Ge-

fühl geben: Du schaffst das schon! Vorbild müsse

man sein - und das könne man nur, wenn auch die

Kinder viel von einem selbst wüssten. Man muss

also auch etwas preisgeben in diesem Beruf. Und

man muss mit seiner ganzen Persönlichkeit einste-

hen: „Ich bin für viele hier der große, dicke Wald-

bär, manchmal auch der Erklärbär, mit mir kann

man kuscheln, wenn einem danach ist.“ Geborgen-

heit finden. „Wenn ein Kind sagt, die Wohngruppe

hier ist mein Zuhause, dann haben wir viel gewon-

nen.“

Die Arbeit in der pädagogisch betreuten Wohn-

gruppe ist intensiv, Beziehungsarbeit. Elternarbeit

hat einen hohen Stellenwert, denn „wenn die El-

tern uns nicht akzeptieren, kommen die Kinder in

einen Loyalitätskonflikt“. Darum versuchen die Päd-

agogen, „den Eltern die Augen zu öffnen, damit

sie mit ihren Kindern glücklichere Tage verleben

können.“ Allerdings hat Jürgen Liese es noch nie

erlebt, dass Eltern es richtig geschafft haben. Aber

die Kinder! Namen von ehemaligen Betreuten

sprudeln heraus, junge Menschen, die heute im

Beruf stehen, gar studiert haben, eigene Familien

haben, glückliche Beziehungen leben; manche sind

einen sehr wechselhaften Weg gegangen, und

manche sind wohl doch letztlich gescheitert. Den-

noch: „Jedes Kind nimmt etwas mit“, sagt Jürgen

Liese. Sei es der Schulabschluss, der doch noch

geschafft wurde, oder sei es, dass ein Kind endlich

auch einmal merkt, wenn es andere nervt.

Grenzen der sozialen Arbeit? Wenn der Wille zur

Veränderung bei einem Kind oder einem Jugend-

lichen nicht vorhanden sei, dann könne man mit

all der Pädagogik nichts erreichen. Das müsse man

lernen zu akzeptieren. Und den Satz, „dabei habe
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„Wir bieten den Kindern eine
harmonische Atmosphäre in der

pädagogisch betreuten Wohn-
gruppe, Geborgenheit - ein

Zuhause“ - Jürgen Liese.

ich doch so viel für dich getan“, dürfe man niemals

sagen, unter keinen Umständen, nicht diese Opfer-

haltung! Jürgen Liese lacht. Dennoch: Man reibt

sich in diesem Beruf, man regt sich auf und sagt

den Kindern damit auch: „Weil du mir wichtig bist,

ist das so.“ Also auch wieder ein Stück Glaubhaf-

tigkeit.

Nein, die Ausbildung könne nicht auf alle Situa-

tionen vorbereiten, denen man im beruflichen All-

tag begegne. Man müsse Erfahrung erwerben, sich

fortbilden, im Team reflektieren, brauche Supervi-

sion. Manchmal benötige man auch den Fingerzeig

eines Psychologen: „Wir haben die Möglichkeit, den

Therapeuten Dr. Kurzendörfer vom Jugendpsycho-

logischen und -pychiatrischen Dienst (JPPD) um Rat

zu fragen“, berichtet Jürgen Liese. „Denn manch-

mal muss man auch in die Seele eines Kindes gu-

cken.“

Besonders schön findet Jürgen Liese die Som-

merfeste und die Adventsabende in der Wohn-

gruppe Dassendorf: „Dann werden alle eingeladen,

die für die Kinder wichtig sind: Eltern, Freunde, es

wird gegrillt, es gibt ein Lagerfeuer und die Haus-

band spielt“ - auf dem Dachboden gibt es einen

gut ausgestatteten Übungsraum, die Kinder be-

kommen die Möglichkeit, ein Instrument zu lernen

und als Band Stücke einzustudieren.

Jürgen Liese ist glücklich in seinem Beruf, aber

nicht wunschlos: „Grundsätzlich finde ich, dass die

Jugendhilfe ganz gut aufgestellt ist, aber für uns

wäre eine weitere Vernetzung hilfreich: Es wäre gut,

wenn die Fachkräfte vom Allgemeinen Sozialen

Dienst und auch Psychologen mehr mit den Eltern

kommunizieren würden, damit im Falle einer Rück-

führung von Kindern ins Elternhaus bessere Chan-

cen für ein Gelingen bestehen.“
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Unsere Fachkräfte sind die wichtigste Ressource für unsere Arbeit, denn Sozialarbeit ist Arbeit, die

engagierte und fachlich kompetente Menschen erfordert. Unsere Beschäftigten in ihrer Arbeitssituation

und beruflichen Entwicklung zu unterstützen, ist eine wesentliche Aufgabe unseres Personalma-

nagements. Unser Jahresbericht soll neben einigen statistischen Betrachtungen des Personalbestandes

auch einen Einblick in einige Schwerpunktthemen unserer Personalarbeit geben. Außerdem berichten

wir über Maßnahmen aus den Bereichen Fortbildung sowie Arbeits- und Gesundheitsschutz.

Die wichtigste Ressource für unsere Arbeit: engagierte Fachkräfte

Der Personalkörper in Zahlen

Die Anzahl der Beschäftigten am Stichtag 31.

Dezember hat sich von 2007 auf 2008 von 589 um

26 auf 563 nochmals leicht reduziert. Allerdings hat

es in 2008 temporär einen zusätzlichen Einsatz von

Zeitarbeitskräften gegeben, weil zum Beispiel im

Bereich des Kinder- und Jugendnotdienstes und

der Kinderschutzhäuser kurzfristiger zusätzlicher

Personalbedarf nicht anders gedeckt werden konn-

te. Einige Kennzahlen stellen sich im Vergleich zum

Gesamtpersonalbestand der Freien und Hanse-

stadt Hamburg (FHH) wie folgt dar:

Die Teilzeitquote im LEB liegt mit 37 Prozent

deutlich über dem Durchschnitt von 30,5

Prozent innerhalb der FHH (Vergleichszahl

31.12.2007).

Der Anteil an Frauen bei uns im LEB mit

knapp 66 Prozent liegt ebenfalls deutlich über

dem hamburgischen Durchschnitt (Vergleichs-

zahl 31.12.2007: 51,7 Prozent).

Zahl der Beschäftigten gesamtZahl der Beschäftigten gesamtZahl der Beschäftigten gesamtZahl der Beschäftigten gesamtZahl der Beschäftigten gesamt

AktivAktivAktivAktivAktiv
BeschäftigteBeschäftigteBeschäftigteBeschäftigteBeschäftigte
am 31.12.2007am 31.12.2007am 31.12.2007am 31.12.2007am 31.12.2007

AktivAktivAktivAktivAktiv
BeschäftigteBeschäftigteBeschäftigteBeschäftigteBeschäftigte
am 31.12.2008am 31.12.2008am 31.12.2008am 31.12.2008am 31.12.2008

589 (27)*589 (27)*589 (27)*589 (27)*589 (27)*

469 (16)469 (16)469 (16)469 (16)469 (16)

84 (6)84 (6)84 (6)84 (6)84 (6)

36 (5)36 (5)36 (5)36 (5)36 (5)

563 (18)563 (18)563 (18)563 (18)563 (18)

445 (9)445 (9)445 (9)445 (9)445 (9)

85 (7)85 (7)85 (7)85 (7)85 (7)

33 (2)33 (2)33 (2)33 (2)33 (2)

davon indavon indavon indavon indavon in
TTTTTeilzeiteilzeiteilzeiteilzeiteilzeit

218 (4)218 (4)218 (4)218 (4)218 (4)

197 (4)197 (4)197 (4)197 (4)197 (4)

15 (0)15 (0)15 (0)15 (0)15 (0)

6 (0)6 (0)6 (0)6 (0)6 (0)

davon indavon indavon indavon indavon in
TTTTTeilzeiteilzeiteilzeiteilzeiteilzeit

202 (10)202 (10)202 (10)202 (10)202 (10)

185 (10)185 (10)185 (10)185 (10)185 (10)

13 (0)13 (0)13 (0)13 (0)13 (0)

4 (0)4 (0)4 (0)4 (0)4 (0)

*() In Klammern: Beschäftigte, die in anderen Behörden und Ämtern gearbeitet haben

im Geschäftsbereich Jugendhilfe

im Geschäftsbereich Berufliche Bildung

Zentrale Verwaltung

Personalmanagement
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Auch hinsichtlich der Altersstruktur liegen wir

über dem Durchschnitt:

Während der Altersdurchschnitt in der

hamburgischen Verwaltung 46 Jahre

(Vergleichszahl 31.12.2007) beträgt, sind wir

im Schnitt knapp jünger als 50 Jahre alt.

Einige Neueinstellungen, die auch in 2009 und

in den kommenden Jahren erfolgen werden,

führen allerdings zu einem bereits jetzt schon

erkennbaren leichten „Verjüngungstrend“.

Am 31.12.2008 waren 68 Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter beurlaubt bzw. in Elternzeit, 32

von ihnen um eine Lebensgemeinschaft zu

betreiben. Diese zwölfprozentige Quote ist

aufgrund der Beurlaubungen zum Zwecke des

Betreibens einer Lebensgemeinschaft (früher:

Außenwohngruppe) nicht mit der Hamburger

Quote von 4,1 Prozent vergleichbar, liegt aber

ohne diese Gruppe mit 6,4 Prozent immer

noch recht hoch, allerdings mit abnehmender

Tendenz.

Im LEB waren 56 schwerbehinderte und ihnen

gleichgestellte Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter beschäftigt. Dies entspricht einem Anteil

von knapp 10 Prozent, der damit deutlich

oberhalb des FHH-Durchschnitts von 6 Prozent

liegt.

Schlaglichter aus der Personalarbeit

Neue Einsatzfelder für Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter zu finden, die aus unterschiedlichen

Gründen ihre bisherige Tätigkeit nicht mehr aus-

üben können, stellt immer wieder eine große Her-

ausforderung für uns dar. Hierzu zwei Beispiele:

Der Wechsel aus einem Schichtdienstbereich

heraus ist schon deshalb schwierig, weil mit so ei-

nem Wechsel für die Betreffenden nicht unerhebli-

che finanzielle Nachteile (Wegfall verschiedener Zu-

lagen und Zuschläge) verbunden sind. Wir bemü-

hen uns in solchen Fällen zwar um verträgliche Lö-

sungen, können aber nicht jeden finanziellen Ver-

lust ausgleichen. Trotzdem: Wer nicht mehr im

Schichtdienst arbeiten kann, für den muss eine

andere Lösung her. Durch gezielte Qualifizierung

oder auch mittels probeweiser Einsätze in ande-

ren Aufgabenfeldern (auch außerhalb des LEB), ist

es uns vielfach gelungen, „maßgeschneiderte“ Al-

ternativen zu finden.

Wenn Hauswirtschaftliche Fachkräfte oder Be-

triebsarbeiterinnen aus gesundheitlichen Gründen

ihre Tätigkeit nicht mehr ausüben können, wird es

häufig schwierig, für sie eine geeignete Alternati-

ve zu finden. Andere Einsatzfelder kommen man-

gels der dafür erforderlichen persönlichen Voraus-

setzungen oft nicht in Betracht. Was bleibt, ist dann

das Bestreben, zum Beispiel gemeinsam mit dem

Projekt Interner Arbeitsmarkt (PIA) nachzuqualifi-

zieren bzw. das Arbeitsverhältnis sozialverträglich

zu lösen, zum Beispiel durch Beratung über Mög-

lichkeiten der Rentenantragstellung oder individu-

elle Abfindungsangebote.

Der in 2006 in Kraft getretene Tarifvertrag der

Länder (TV-L) hat eine Nebenwirkung gezeigt: Die

mit dem TV-L verbundenen Einkommensabsen-

kungen im Vergleich zu den nach dem BAT gezahl-

ten Vergütungen gerade für Beschäftigte im Sozi-

al- und Erziehungsdienst erschweren die Personal-

rekrutierung. Die Übernahme anderer oder höher-

wertiger Aufgaben lohnt sich in der Regel finanzi-

ell für die Beschäftigten nicht. Wenn beispielsweise

eine Sozialpädagogin aus einer Schichtdienstein-

richtung der Entgeltgruppe 9 eine Tätigkeit mit Füh-

rungsverantwortung (z.B. Entgeltgruppe 10 oder 11)

übernehmen soll, so ist dies aufgrund des Weg-

falls von Zulagen (Heimdienstzulage, Schichtdienst-

zulage und vor allem Vergütungsgruppenzulage)

in Verbindung mit einem relativ geringen Stufen-

entgelt finanziell so uninteressant, dass sich kaum

jemand für diesen Schritt entscheiden kann. Die

Bewerberlage bei Stellenausschreibungen sieht

häufig entsprechend unbefriedigend aus.

Auch die Gewinnung von qualifiziertem exter-

nen Personal gestaltet sich zunehmend schwierig.

Die Nachfrage nach guten Kräften im sozialpäd-

agogischen Arbeitsfeld ist aktuell größer als das
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Arbeits- und Gesundheitsschutz

Damit unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter, die nicht selten allein im Dienst sind, für

den Notfall gewappnet sind, wollen wir alle

Betreuungskräfte entsprechend ausbilden

bzw. nachschulen. 53 Beschäftigte haben 2008

eine Erste-Hilfe-Grundausbildung absolviert,

20 weitere ein Erste-Hilfe-Training. Diese

Maßnahme wird kontinuierlich fortgesetzt.

Des Weiteren haben wir anhand einer Check-

liste eine Gefährdungsbeurteilung im Hinblick

auf Gefährdungen durch Gewalt für alle Be-

reiche des Betriebes vorgenommen und un-

sere Maßnahmen zur Erhöhung der Sicherheit

überprüft.

Die zeitliche Inanspruchnahme der Beschäftig-

ten in den Schichtdienstbereichen wird mit der

monatlichen Arbeitszeitabrechnung dokumen-

tiert und von den Führungskräften hinsichtlich

der Einhaltung der gesetzlichen und tariflichen

Grenzwerte überwacht. Halbjährlich stellt die

Geschäftsführung die Ergebnisse zusammen

und bewertet sie mit dem Personalrat.

In 2008 wurde erstmalig ein Treffen aller

Sicherheitsbeauftragten des LEB unter Beteili-

gung der Fachkraft für Arbeitssicherheit und

unserer Betriebsärztin durchgeführt. Hier

wurden Erfahrungen ausgetauscht und wichti-

ge Hinweise für die Optimierung des prakti-

schen Arbeitsschutzes zusammengetragen.

2009 wird es ein weiteres Treffen geben.

Unsere Fachkraft für Arbeitssicherheit besucht

regelmäßig alle Arbeitsstätten des Betriebes,

ermittelt Gefährdungspotenziale und unter-

breitet Vorschläge zur Verbesserung der

Arbeitssicherheit. Von 31 registrierten Unfällen

ereigneten sich 8 auf dem Weg von oder zur

Arbeitsstelle (Wegeunfall), 23 innerhalb der

Arbeitsstätten.

Angebot, die finanziellen Rahmenbedingungen

sind bei uns - wie gesagt - nicht eben attraktiv.

Gleichwohl gelingt es uns bislang immer wieder,

unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bedarfs-

gerecht einzusetzen und auch neue Kräfte zu ge-

winnen. Die Gründe dafür mögen vielschichtig sein:

befriedigende Aufgaben, gute sonstige Arbeits-

bedingungen, hohe Arbeitsplatzsicherheit, moti-

vierte Teams und motivierende Führungskräfte, all

das bewegt Menschen, bei uns zu arbeiten.

Mit den guten sonstigen Arbeitsbedingungen

sind zum Beispiel gemeint:

Umfangreiche Fortbildungsangebote

Auch in 2008 haben wir neben den breit gefä-

cherten Angeboten des Zentrums für Aus- und Fort-

bildung (ZAF) der FHH oder der Sozialpädagogi-

schen Fortbildung der Behörde für Soziales, Fami-

lie, Gesundheit und Verbraucherschutz (BSG) so-

wie zahlreicher externer Anbieter unsere LEB-in-

terne Fortbildungsreihe fortgesetzt. Dabei handelt

es sich um selbst organisierte und spezialisierte Ver-

anstaltungen für verschiedene Zielgruppen.

Für pädagogische Fachkräfte aus dem Jugend-

hilfebereich waren Themen wie „Systemische Fa-

milienarbeit“, „Kinder psychisch kranker Eltern“,

„Erziehungsvereinbarung“, „ADHS“, „Umsetzung

des Rauchverbots in den Einrichtungen“, „Medien-

kompetenz“ im Angebot. Speziell für neue Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter gab es eine Veranstal-

tung zur Orientierung im Arbeitsfeld Jugendhilfe.

Alle Führungskräfte waren zu einer Schulung zum

Thema Führungsaufgaben eingeladen und für Be-

schäftigte des Bereichs Berufliche Bildung wurde

eine „Schreibwerkstatt“ durchgeführt. Für unsere

Hauswirtschaftlichen Fachkräfte haben wir zwei

Fortbildungen mit den Themen „Für Kinder kochen“

und „Organisation der Hauswirtschaft in der Ein-

richtung“ durchgeführt. Insgesamt haben wir al-

lein mit unseren eigenen Veranstaltungen 258 Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter erreicht.
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Angebote zur betrieblichen
Gesundheitsförderung

Erstmals in 2008 haben wir eine „Bewegte

Pause“ für unsere Beschäftigten in der

Betriebszentrale angeboten. Diese gesund-

heitsfördernde Maßnahme soll aktiv mögli-

chen Belastungen durch Arbeit an Schreibtisch

und PC entgegenwirken.

Für interessierte Beschäftigte haben wir

außerdem eine Ohrakupunktur-Behandlung

zur Entspannung, Stressbewältigung und zur

Unterstützung der Nikotinentwöhnung, die

sich über mehrere Wochen erstreckte, in

Zusammenarbeit mit dem Arbeitsmedizi-

nischen Dienst durchgeführt.

Wir bieten unseren Beschäftigten betriebs-

ärztliche Untersuchungen und Präventions-

maßnahmen an, wie zum Beispiel Schutz-

impfungen.

Bei Bedarf stehen den Beschäftigten umfang-

reiche Angebote zur Inanspruchnahme von

Beratung und Unterstützung, individuell oder

im Team, zur Verfügung.

Unsere positiven Erfahrungen in der Personal-

arbeit und die Rückmeldungen der Mitarbeiter-

innen und Mitarbeiter im Landesbetrieb Erziehung

und Berufsbildung ermutigen uns, diesen Weg

auch im Jahr 2009 weiter zu gehen und zu verbes-

sern.
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Sich in der eigenen Stadt engagieren: Hamburgerinnen und
Hamburger reden nicht nur, sondern sie handeln!

Nicht alles, aber doch vieles kann man mit Geld bewirken - Spenden, mit denen Hamburgerinnen

und Hamburger sich für Kinder und Jugendliche engagieren, die Jugendhilfeleistungen empfangen,

erfüllen nicht „nur“ Wünsche, sondern vielmehr zeigen sie den Betroffenen, dass sie Teil eines größe-

ren Zusammenhangs sind, dass man an sie denkt und: sie eröffnen Chancen.

Mit einer Spende in Höhe von 15.000 Euro hat

der Verein Kinderlicht e.V. die Kleinkinderein-

richtungen des LEB bedacht. Der stolze Betrag wur-

de gerecht unter den zehn Gruppen aufgeteilt. An-

geschafft wurde Spielzeug, von dem viele Kinder

etwas haben - wie zum Beispiel Bobby Cars, ein

Wasser-Sand-Tisch, ein Fahrzeugbaukasten - sowie

Bilderbücher und Kinderbücher, aber auch Gegen-

stände wie eine Kinder-Hängematte mit Befesti-

gung oder etwa ein großer Kindertransportwagen.

An die Zahngesundheit der Kleinsten hat das

Bundeswehrkrankenhaus gedacht und dem Kin-

derschutzhaus Nord stellvertretend für alle Kinder-

schutzhäuser des LEB insgesamt 200 Zahnbürsten

speziell für Kleinkinder überreicht.

Über 20 Karten für den Circus Mignon, gespen-

det von der Projektgesellschaft Mignon e.V.,

konnten sich Kinder im Alter von sechs bis zwölf

Jahren freuen. Für Familien und allein erziehende

Mütter mit Kindern stellte der Verein Ein Herz für
Kinder 30 Karten für die Show Disney on Ice zur

Verfügung.

Für viele betreute Kinder und Jugendliche, aber

auch für Jugendliche, die sich in Berufsbildungs-

einrichtungen des LEB qualifizieren und die teil-

weise selbst schon Eltern sind, sowie für Kinder,

die in Familien leben, die ambulante Hilfen zur Er-

ziehung erhalten, wurde die Weihnachtszeit eine

Zeit der Wünsche, die wahr wurden - dafür haben

engagierte Menschen gesorgt, denen es gerade in

der Adventszeit eine Herzensangelegenheit war,

Freude zu schenken. Insgesamt 141 Geschenkpa-

kete à 25 Euro mit Weihnachtswünschen von Kin-

dern und Jugendlichen im LEB haben die Mitarbei-

terinnen und Mitarbeiter von der Shell Deutsch-

Ein Meer von Geschenkpaketen! Bei der
Wunschbaumaktion von der Shell
Deutschland Oil GmbH konnten sich 141
Kinder und Jugendliche über die sehr
liebevoll verpackten und mit persönli-
chen Grüßen versehenen Geschenke
freuen. Nadine Klempnauer (rechts), Dipl.
Kauffrau, Communication Advisor, Shell
Deutschland Oil GmbH, und Sibylle
Weidlich, Leiterin vom Kinderschutzhaus
Südring. Von hier aus wurde die
Verteilung organisiert.

Soziales Engagement für junge Menschen
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land Oil GmbH erfüllt, allesamt liebevoll verpackt

und mit persönlichen Grüßen versehen. Die Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter von der Firma McKin-
sey & Company haben die Wünsche von 82 Kin-

dern und Jugendlichen, die in pädagogisch betreu-

ten Wohngruppen des LEB leben, erfüllt. Bei der

Charitybaum-Aktion der Galeria Kaufhof haben

die Kundinnen und Kunden für Kinder aus unse-

ren Kleinkindereinrichtungen gut 200 Geschenk-

pakete à 20 Euro geschnürt. Marion Hackl von der

Agentur PR und so hat mit dem Hamburger Künst-

ler Frank Bürmann (www.the-art-of-hamburg.de)

eine Advents-Spenden-Aktion organisiert, die Kin-

dern in ambulant betreuten Familien zugute kam.

Mit einer Wunschbaumaktion haben sich auch die

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von der Firma

Chanel für den guten Zweck engagiert: die jun-

gen Mütter und ihre Kinder aus dem Zentrum für

Alleinerziehende durften ihre Wunschzettel einrei-

chen. So kamen rund 50 Geschenkpakete zusam-

men mit Gutscheinen, Spielzeug, Kuscheltieren,

Schminkutensilien oder hübschen Tüchern. Auf-

grund der Nachfrage nach Gutscheinen hat die Fir-

ma H&M sogar noch zusätzlich Gutscheine für die

jungen Mütter und ihre Kinder gespendet. Diese

werden im Laufe des Jahres an Mütter weiterge-

reicht, bei denen Bedarf besteht.

Förderverein Ein Herz für Kinder

Dank des Fördervereins der BILD-Zeitung, Ein
Herz für Kinder, wurden im Jahr 2008 insgesamt

47 ambulant betreute Familien mit Finanzhilfen in

Höhe von gut 18.000 Euro unterstützt. Angeschafft

wurden von dem Geld etwa Baby-Erstausstattun-

gen, Kinderzimmerausstattungen, Spielzeug und

Kleidung, Lernmaterial bis hin zu Einrichtungsge-

genständen und Zuschüssen für Klassenreisen.

Unternehmer helfen Kindern

Mitte Oktober 2008 zogen die Kinder und Ju-

gendlichen aus der Wohngruppe Spadenland ins

extra für sie konzipierte und gebaute Homehaus

am Ladenbeker Furtweg. Ermöglicht hat dies die

Stiftung Unternehmer helfen Kindern. Von innen

hält das Haus, was es von außen verspricht: mo-

dern, hell und großzügig ist die Architektur gestal-

tet. Das Studierzimmer, ausgestattet mit Compu-

ter und Internetanschluss, hebt ein wichtiges, kon-

zeptionelles Detail im Homehaus hervor: Hier wird

besonders großer Wert auf Bildungsarbeit gelegt.

Die Stiftung lässt einen großen Teil der Miete als

Spende an den LEB zurückfließen, damit soll die

Bildungsarbeit intensiviert werden.

Geldspenden

Geldspenden in Höhe von gut 30.000 Euro

konnten im Jahr 2008 für im LEB betreute Kinder

und Jugendliche verwendet werden. Das Geld floss

beispielsweise in Anschaffungen wie Spielzeug,

Computer, Sportgeräte, Kinderkleidung, über Lern-

fördermittel wie Lernwand, Musikinstrumente, aber

auch Unterstützung bei Anschaffungen für die Ein-

schulung sowie Arbeitsmaterial für die Schule, bis

hin zu pädagogischen Ferienfahrten, Ausflügen

oder Gruppenreisen.

Hamburgs frohe Kinderaugen - so hieß die
vorweihnachtliche Spendenaktion, die

Marion Hackl von der Agentur PR und so
zusammen mit dem Künstler Frank Bürmann
in seinem klitzekleinen Kaufhaus „The art of

Hamburg“ ins Leben gerufen hat. Viele
hilfsbereite Hamburgerinnen und

Hamburger sind der Anregung gefolgt
und haben anonyme Geschenkpakete
zusammengestellt, die an Kinder und

Jugendliche weitergereicht wurden, die
in ambulant betreuten Familien leben.
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= 398 Plätze (393)= 398 Plätze (393)= 398 Plätze (393)= 398 Plätze (393)= 398 Plätze (393)

22 Plätze (21)22 Plätze (21)22 Plätze (21)22 Plätze (21)22 Plätze (21)
24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)

Fachleistungsstunden Fachleistungsstunden Fachleistungsstunden Fachleistungsstunden Fachleistungsstunden i.U.vi.U.vi.U.vi.U.vi.U.v.....
3333344444,5 (3,5 (3,5 (3,5 (3,5 (33,3,3,3,3,5) Stellen,5) Stellen,5) Stellen,5) Stellen,5) Stellen,
KJND: 29 Stellen (29)KJND: 29 Stellen (29)KJND: 29 Stellen (29)KJND: 29 Stellen (29)KJND: 29 Stellen (29)

8,75 (9,75) Stellen8,75 (9,75) Stellen8,75 (9,75) Stellen8,75 (9,75) Stellen8,75 (9,75) Stellen

Stationäre HilfenStationäre HilfenStationäre HilfenStationäre HilfenStationäre Hilfen
zur Erziehung /zur Erziehung /zur Erziehung /zur Erziehung /zur Erziehung /
InobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmen

TTTTTeilstationäre Hilfeneilstationäre Hilfeneilstationäre Hilfeneilstationäre Hilfeneilstationäre Hilfen
Andere WAndere WAndere WAndere WAndere Wohnformenohnformenohnformenohnformenohnformen

Ambulante HilfenAmbulante HilfenAmbulante HilfenAmbulante HilfenAmbulante Hilfen

ProjekteProjekteProjekteProjekteProjekte

KinderschutzhausKinderschutzhausKinderschutzhausKinderschutzhausKinderschutzhaus
Pädagogisch betreute WPädagogisch betreute WPädagogisch betreute WPädagogisch betreute WPädagogisch betreute Wohngruppeohngruppeohngruppeohngruppeohngruppe
Zentrum für Alleinerziehende und ihre KinderZentrum für Alleinerziehende und ihre KinderZentrum für Alleinerziehende und ihre KinderZentrum für Alleinerziehende und ihre KinderZentrum für Alleinerziehende und ihre Kinder
JugendwohnungJugendwohnungJugendwohnungJugendwohnungJugendwohnung
Jugendbetreuung GrandwegJugendbetreuung GrandwegJugendbetreuung GrandwegJugendbetreuung GrandwegJugendbetreuung Grandweg
JugendwohngemeinschaftJugendwohngemeinschaftJugendwohngemeinschaftJugendwohngemeinschaftJugendwohngemeinschaft
Sozialpädagogische LebensgemeinschaftSozialpädagogische LebensgemeinschaftSozialpädagogische LebensgemeinschaftSozialpädagogische LebensgemeinschaftSozialpädagogische Lebensgemeinschaft
Jugendgerichtliche UnterbringungJugendgerichtliche UnterbringungJugendgerichtliche UnterbringungJugendgerichtliche UnterbringungJugendgerichtliche Unterbringung
Casa RifugioCasa RifugioCasa RifugioCasa RifugioCasa Rifugio
Geschlossene UnterbringungGeschlossene UnterbringungGeschlossene UnterbringungGeschlossene UnterbringungGeschlossene Unterbringung
KJND-MädchenhausKJND-MädchenhausKJND-MädchenhausKJND-MädchenhausKJND-Mädchenhaus
KJND-UnterbringungshilfeKJND-UnterbringungshilfeKJND-UnterbringungshilfeKJND-UnterbringungshilfeKJND-Unterbringungshilfe
Erstversorgung für minderjährige,Erstversorgung für minderjährige,Erstversorgung für minderjährige,Erstversorgung für minderjährige,Erstversorgung für minderjährige,
unbegleitete Flüchtlingeunbegleitete Flüchtlingeunbegleitete Flüchtlingeunbegleitete Flüchtlingeunbegleitete Flüchtlinge

TTTTTagesgruppeagesgruppeagesgruppeagesgruppeagesgruppe
Bezirkliche JugendwohnungBezirkliche JugendwohnungBezirkliche JugendwohnungBezirkliche JugendwohnungBezirkliche Jugendwohnung

Sozialpädagogische FamilienhilfeSozialpädagogische FamilienhilfeSozialpädagogische FamilienhilfeSozialpädagogische FamilienhilfeSozialpädagogische Familienhilfe
Ambulante + flexible BetreuungAmbulante + flexible BetreuungAmbulante + flexible BetreuungAmbulante + flexible BetreuungAmbulante + flexible Betreuung
KJND-Ambulanter NotdienstKJND-Ambulanter NotdienstKJND-Ambulanter NotdienstKJND-Ambulanter NotdienstKJND-Ambulanter Notdienst

Schnittstellenprojekte,Schnittstellenprojekte,Schnittstellenprojekte,Schnittstellenprojekte,Schnittstellenprojekte,
Pflegestellenberatung etc.Pflegestellenberatung etc.Pflegestellenberatung etc.Pflegestellenberatung etc.Pflegestellenberatung etc.

Geschäftsbereich Jugendhilfe -
Stichtag 31.12.2008
(Zahlen in Klammern: 31.12.2007)

58 Plätze (52)58 Plätze (52)58 Plätze (52)58 Plätze (52)58 Plätze (52)
101 Plätze (99)101 Plätze (99)101 Plätze (99)101 Plätze (99)101 Plätze (99)
24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)24 Plätze (24)
41 Plätze (43)41 Plätze (43)41 Plätze (43)41 Plätze (43)41 Plätze (43)
8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)
8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)8 Plätze (8)
80 Plätze (77)80 Plätze (77)80 Plätze (77)80 Plätze (77)80 Plätze (77)
9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)
9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)9 Plätze (9)
0 Plätze (12)0 Plätze (12)0 Plätze (12)0 Plätze (12)0 Plätze (12)
10 Plätze (10)10 Plätze (10)10 Plätze (10)10 Plätze (10)10 Plätze (10)
36 Plätze (36)36 Plätze (36)36 Plätze (36)36 Plätze (36)36 Plätze (36)
14 Plätze (14)14 Plätze (14)14 Plätze (14)14 Plätze (14)14 Plätze (14)

Unsere Leistungen im Überblick: Jugendhilfe
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Geschäftsbereich Berufliche Bildung -
Stichtag: 31.12.2008
(Zahlen in Klammern: 31.12.2007)

Außerbetriebliche / betrieblicheAußerbetriebliche / betrieblicheAußerbetriebliche / betrieblicheAußerbetriebliche / betrieblicheAußerbetriebliche / betriebliche
begleitete Berufsausbildungbegleitete Berufsausbildungbegleitete Berufsausbildungbegleitete Berufsausbildungbegleitete Berufsausbildung

„Schulverweigerung - Die 2. Chance“„Schulverweigerung - Die 2. Chance“„Schulverweigerung - Die 2. Chance“„Schulverweigerung - Die 2. Chance“„Schulverweigerung - Die 2. Chance“

Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr (BBVJ)Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr (BBVJ)Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr (BBVJ)Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr (BBVJ)Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr (BBVJ)

Berufsausbildung in außerbetrieblichenBerufsausbildung in außerbetrieblichenBerufsausbildung in außerbetrieblichenBerufsausbildung in außerbetrieblichenBerufsausbildung in außerbetrieblichen
Einrichtungen (BaE)Einrichtungen (BaE)Einrichtungen (BaE)Einrichtungen (BaE)Einrichtungen (BaE)

269 Plätze (270)269 Plätze (270)269 Plätze (270)269 Plätze (270)269 Plätze (270)

30 Plätze (30)30 Plätze (30)30 Plätze (30)30 Plätze (30)30 Plätze (30)

150 Plätze (150)150 Plätze (150)150 Plätze (150)150 Plätze (150)150 Plätze (150)

32 Plätze (35)32 Plätze (35)32 Plätze (35)32 Plätze (35)32 Plätze (35)

Unsere Leistungen im Überblick: Berufliche Bildung
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Betreute und Leistungen im
Geschäftsbereich Jugendhilfe

Mädchen +Mädchen +Mädchen +Mädchen +Mädchen +
junge Frauenjunge Frauenjunge Frauenjunge Frauenjunge Frauen

Jungen +Jungen +Jungen +Jungen +Jungen +
junge Männerjunge Männerjunge Männerjunge Männerjunge Männer

FamilienFamilienFamilienFamilienFamilien

InsgesamtInsgesamtInsgesamtInsgesamtInsgesamt

20002000200020002000

582582582582582
(32,4%)(32,4%)(32,4%)(32,4%)(32,4%)

998998998998998
(55,6%)(55,6%)(55,6%)(55,6%)(55,6%)

214214214214214
(11,9%)(11,9%)(11,9%)(11,9%)(11,9%)

17941794179417941794

Zahl der Betreuten, die LeistungenZahl der Betreuten, die LeistungenZahl der Betreuten, die LeistungenZahl der Betreuten, die LeistungenZahl der Betreuten, die Leistungen
nach SGB VIII im LEB erhalten habennach SGB VIII im LEB erhalten habennach SGB VIII im LEB erhalten habennach SGB VIII im LEB erhalten habennach SGB VIII im LEB erhalten haben

20012001200120012001

677677677677677
(36,99%)(36,99%)(36,99%)(36,99%)(36,99%)

920920920920920
(50,27%)(50,27%)(50,27%)(50,27%)(50,27%)

233233233233233
(12,73%)(12,73%)(12,73%)(12,73%)(12,73%)

18301830183018301830

20022002200220022002

522522522522522
(33%)(33%)(33%)(33%)(33%)

847847847847847
(53,5%)(53,5%)(53,5%)(53,5%)(53,5%)

213213213213213
(13,5%)(13,5%)(13,5%)(13,5%)(13,5%)

15821582158215821582

20042004200420042004

509509509509509
(37,9%)(37,9%)(37,9%)(37,9%)(37,9%)

613613613613613
(45,6%)(45,6%)(45,6%)(45,6%)(45,6%)

221221221221221
(16,5%)(16,5%)(16,5%)(16,5%)(16,5%)

13431343134313431343

20032003200320032003

575575575575575
(36,3%)(36,3%)(36,3%)(36,3%)(36,3%)

735735735735735
(46,4%)(46,4%)(46,4%)(46,4%)(46,4%)

274274274274274
(17,3%)(17,3%)(17,3%)(17,3%)(17,3%)

15841584158415841584

20052005200520052005

472472472472472
(38,7%)(38,7%)(38,7%)(38,7%)(38,7%)

549549549549549
(45%)(45%)(45%)(45%)(45%)

199199199199199
(16,3%)(16,3%)(16,3%)(16,3%)(16,3%)

12201220122012201220

Unsere Leistungen im Überblick: Betreute

20062006200620062006

476476476476476
(38,9%)(38,9%)(38,9%)(38,9%)(38,9%)

522522522522522
(42,7%)(42,7%)(42,7%)(42,7%)(42,7%)

225225225225225
(18,4%)(18,4%)(18,4%)(18,4%)(18,4%)

12231223122312231223

20072007200720072007

425425425425425
(36,7%)(36,7%)(36,7%)(36,7%)(36,7%)

497497497497497
(43%)(43%)(43%)(43%)(43%)

235235235235235
(20,3%)(20,3%)(20,3%)(20,3%)(20,3%)

11571157115711571157

20082008200820082008

440440440440440
(36,7%)(36,7%)(36,7%)(36,7%)(36,7%)

524524524524524
(43,7%)(43,7%)(43,7%)(43,7%)(43,7%)

235235235235235
(19,6%)(19,6%)(19,6%)(19,6%)(19,6%)

11991199119911991199
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InobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmenInobhutnahmen

AmbulanteAmbulanteAmbulanteAmbulanteAmbulante
HilfenHilfenHilfenHilfenHilfen

Anteile*Anteile*Anteile*Anteile*Anteile*
ambulante Hilfen:ambulante Hilfen:ambulante Hilfen:ambulante Hilfen:ambulante Hilfen:
- Jungen und- Jungen und- Jungen und- Jungen und- Jungen und
junge Männerjunge Männerjunge Männerjunge Männerjunge Männer

- Mädchen und- Mädchen und- Mädchen und- Mädchen und- Mädchen und
junge Frauenjunge Frauenjunge Frauenjunge Frauenjunge Frauen

- im Alter von- im Alter von- im Alter von- im Alter von- im Alter von
unter 6 Jahrenunter 6 Jahrenunter 6 Jahrenunter 6 Jahrenunter 6 Jahren

- im Alter von 6- im Alter von 6- im Alter von 6- im Alter von 6- im Alter von 6
bis unter 14bis unter 14bis unter 14bis unter 14bis unter 14

- im Alter von- im Alter von- im Alter von- im Alter von- im Alter von
14 bis unter 1814 bis unter 1814 bis unter 1814 bis unter 1814 bis unter 18

20002000200020002000

846846846846846

7.6827.6827.6827.6827.682

58%58%58%58%58%

42%42%42%42%42%

9%9%9%9%9%

29%29%29%29%29%

62%62%62%62%62%

Hilfen im KinderHilfen im KinderHilfen im KinderHilfen im KinderHilfen im Kinder- und Jugendnotdienst (KJND)- und Jugendnotdienst (KJND)- und Jugendnotdienst (KJND)- und Jugendnotdienst (KJND)- und Jugendnotdienst (KJND)

20012001200120012001

1.1501.1501.1501.1501.150

7.9217.9217.9217.9217.921

63%63%63%63%63%

34%34%34%34%34%

8%8%8%8%8%

25%25%25%25%25%

66%66%66%66%66%

20022002200220022002

913913913913913

5.9725.9725.9725.9725.972

50%50%50%50%50%

47%47%47%47%47%

12%12%12%12%12%

30%30%30%30%30%

55%55%55%55%55%

20042004200420042004

884884884884884

6.3196.3196.3196.3196.319

47%47%47%47%47%

50%50%50%50%50%

14%14%14%14%14%

26%26%26%26%26%

57%57%57%57%57%

20032003200320032003

999999999999999

6.3376.3376.3376.3376.337

52%52%52%52%52%

45%45%45%45%45%

12%12%12%12%12%

28%28%28%28%28%

56%56%56%56%56%

20052005200520052005

945945945945945

6.1956.1956.1956.1956.195

48%48%48%48%48%

49%49%49%49%49%

16%16%16%16%16%

25%25%25%25%25%

56%56%56%56%56%

20062006200620062006

986986986986986

6.8416.8416.8416.8416.841

47%47%47%47%47%

48%48%48%48%48%

20%20%20%20%20%

27%27%27%27%27%

50%50%50%50%50%

20072007200720072007

970970970970970

7.0247.0247.0247.0247.024

46%46%46%46%46%

48%48%48%48%48%

20%20%20%20%20%

25%25%25%25%25%

51%51%51%51%51%

*bei fehlender Angabe zu 100%: Information für Restgröße nicht bekannt

Betreute gesamtBetreute gesamtBetreute gesamtBetreute gesamtBetreute gesamt

- davon Jungen- davon Jungen- davon Jungen- davon Jungen- davon Jungen

- davon Mädchen*- davon Mädchen*- davon Mädchen*- davon Mädchen*- davon Mädchen*

NationalitätenNationalitätenNationalitätenNationalitätenNationalitäten

20002000200020002000

5757575757

5757575757

1111111111

Betreute in der Erstversorgungseinrichtung für minderjährige unbegleitete FlüchtlingeBetreute in der Erstversorgungseinrichtung für minderjährige unbegleitete FlüchtlingeBetreute in der Erstversorgungseinrichtung für minderjährige unbegleitete FlüchtlingeBetreute in der Erstversorgungseinrichtung für minderjährige unbegleitete FlüchtlingeBetreute in der Erstversorgungseinrichtung für minderjährige unbegleitete Flüchtlinge

20012001200120012001

5656565656

5656565656

1313131313

20022002200220022002

4242424242

4242424242

1515151515

20042004200420042004

6262626262

4444444444

1818181818

2020202020

20032003200320032003

7878787878

6161616161

1717171717

2121212121

20052005200520052005

4040404040

2929292929

1111111111

1616161616

20062006200620062006

2424242424

1818181818

66666

1111111111

20072007200720072007

2121212121

1717171717

44444

99999

*bis 2002 wurden nur Jungen betreut

20082008200820082008

1.0051.0051.0051.0051.005

7.1577.1577.1577.1577.157

49%49%49%49%49%

45%45%45%45%45%

18%18%18%18%18%

28%28%28%28%28%

49%49%49%49%49%

20082008200820082008

4646464646

4343434343

33333

1111111111
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Altona

Wandsbek

Bergedorf

Harburg

Hamburg-Mitte

Eimsbüttel

Hamburg-Nord

2

4

2

6
7

1

1

3 3

Stand: Juni 2009

5

Verwaltungsstandort
Jugendhilfeabt.

Stationäres Angebot
(Päd. betr. Wohn-
gruppe, Jugend-
wohngemeinschaft,
Jugendwohnung,
Zentrum für Allein-
erziehende und ihre
Kinder)

Kinderschutzhaus

Kleinkinderhaus

Teilstationäres
Angebot

Ambulantes Büro

Berufsbildungs-
einrichtung

Einrichtungen des LEB in allen Hamburger Bezirken

1

2

5
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Die Einrichtungen des Landesbetriebs Erziehung und Berufsbildung - Kinder- und Jugendhilfeverbünde

(KJHV), Jugendgerichtliche Unterbringung (JGU), Kinder- und Jugendnotdienst (KJND), Erstversor-

gungseinrichtungen (EVE) und Berufsbildungseinrichtungen (BB) - sind über das gesamte Hamburger

Stadtgebiet verteilt. Hinter jedem Kinder- und Jugendhilfeverbund steht ein Netz von erzieherischen

Hilfen aus unserer Angebotspalette: Vom ambulanten Teambüro über Kinderschutzhäuser und pädago-

gisch betreute Wohngruppen bis hin zu unseren Formen des stationären Jugendwohnens.

Jugendhilfeabteilung West:

Altona/Eimsbüttel

1- Verwaltungsstandort - Theodorstraße 41 p

Jugendhilfeabteilung Nord:

Nord/Wandsbek

2- Verwaltungsstandort - Hohe Liedt 67

Jugendhilfeabteilung Ost:

Bergedorf/Mitte

3- Verwaltungsstandort - Herzog-Carl-Friedrich-

Platz 1

Jugendhilfeabteilung Süd:

Harburg

4- Verwaltungsstandort - Eißendorfer

Pferdeweg 40

5- Kinder- und Jugendnotdienst (KJND)

inklusive Erstversorgung Kollaustraße und

Erstversorgung Feuerbergstraße (EVE 2)

6- Sozialpädagogische Lebens-

gemeinschaften (SpLG)

Koordinationsbüro (Standorte in Hamburg

und außerhalb)

7- Betriebszentrale Landesbetrieb Erziehung

und Berufsbildung (LEB)

Einrichtungen im Geschäftsbereich

Berufliche Bildung

1- BB Nord (Rosenhof und Hohe Liedt)

2- BB Süd-West (Veringhof und Thedestraße)

3- BB Ost (Billwerder Billdeich)

LEB_JB_2008.pmd 08.06.2009, 16:0341



Seite 42

A. Gewinn- und Verlustrechnung zum 31.12.2008

31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR

30.956.473,3830.956.473,3830.956.473,3830.956.473,3830.956.473,38

3.392.899,233.392.899,233.392.899,233.392.899,233.392.899,23

34.349.372,6134.349.372,6134.349.372,6134.349.372,6134.349.372,61

916.117,97916.117,97916.117,97916.117,97916.117,97

25.647.044,9925.647.044,9925.647.044,9925.647.044,9925.647.044,99

918.743,17918.743,17918.743,17918.743,17918.743,17

7.040.761,017.040.761,017.040.761,017.040.761,017.040.761,01

34.522.667,1434.522.667,1434.522.667,1434.522.667,1434.522.667,14

112,30112,30112,30112,30112,30

-173.182,23-173.182,23-173.182,23-173.182,23-173.182,23

0,000,000,000,000,00

9.692,259.692,259.692,259.692,259.692,25

-182.874,48-182.874,48-182.874,48-182.874,48-182.874,48

31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR31.12.2008 in EUR

23.401.820,2223.401.820,2223.401.820,2223.401.820,2223.401.820,22

12.016.426,3512.016.426,3512.016.426,3512.016.426,3512.016.426,35

6.559,486.559,486.559,486.559,486.559,48

35.424.806,0535.424.806,0535.424.806,0535.424.806,0535.424.806,05

20.038.653,3420.038.653,3420.038.653,3420.038.653,3420.038.653,34

676.130,59676.130,59676.130,59676.130,59676.130,59

10.184.653,0710.184.653,0710.184.653,0710.184.653,0710.184.653,07

4.525.135,054.525.135,054.525.135,054.525.135,054.525.135,05

234,00234,00234,00234,00234,00

35.424.806,0535.424.806,0535.424.806,0535.424.806,0535.424.806,05

ErträgeErträgeErträgeErträgeErträge

Umsatzerlöse

Sonstige betriebliche Erträge

Erträge gesamt

AufwendungenAufwendungenAufwendungenAufwendungenAufwendungen

Materialaufwand

Personalaufwand

Abschreibungen

sonstige Aufwendungen

Aufwendungen gesamt

FinanzergebnisFinanzergebnisFinanzergebnisFinanzergebnisFinanzergebnis

Ergebnis der gewöhnlichen GeschäftstätigkeitErgebnis der gewöhnlichen GeschäftstätigkeitErgebnis der gewöhnlichen GeschäftstätigkeitErgebnis der gewöhnlichen GeschäftstätigkeitErgebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit

außerordentliches Ergebnisaußerordentliches Ergebnisaußerordentliches Ergebnisaußerordentliches Ergebnisaußerordentliches Ergebnis

Sonstige SteuernSonstige SteuernSonstige SteuernSonstige SteuernSonstige Steuern

Jahresüberschüsse (+)/Fehlbetrag (-)Jahresüberschüsse (+)/Fehlbetrag (-)Jahresüberschüsse (+)/Fehlbetrag (-)Jahresüberschüsse (+)/Fehlbetrag (-)Jahresüberschüsse (+)/Fehlbetrag (-)

B. Bilanz

AktivaAktivaAktivaAktivaAktiva

Anlagevermögen

Umlaufvermögen

Rechnungsabgrenzungsposten

Summe Aktiva

PassivaPassivaPassivaPassivaPassiva

Eigenkapital

Sonderposten

Rückstellungen

Verbindlichkeiten

Rechnungsabgrenzungsposten

Summe Passiva

Jahresabschluss 2008
Stand: Mai 2009 nach Abschluss der Prüfung durch einen Wirtschaftsprüfer

31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR

29.371.123,7929.371.123,7929.371.123,7929.371.123,7929.371.123,79

5.259.943,085.259.943,085.259.943,085.259.943,085.259.943,08

34.631.066,8734.631.066,8734.631.066,8734.631.066,8734.631.066,87

1.027.791,651.027.791,651.027.791,651.027.791,651.027.791,65

26.431.666,1126.431.666,1126.431.666,1126.431.666,1126.431.666,11

1.033.727,871.033.727,871.033.727,871.033.727,871.033.727,87

7.016.011,127.016.011,127.016.011,127.016.011,127.016.011,12

35.509.196,7535.509.196,7535.509.196,7535.509.196,7535.509.196,75

-35.348,13-35.348,13-35.348,13-35.348,13-35.348,13

-913.478,01-913.478,01-913.478,01-913.478,01-913.478,01

0,000,000,000,000,00

19.622,9619.622,9619.622,9619.622,9619.622,96

-933.100,97-933.100,97-933.100,97-933.100,97-933.100,97

31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR31.12.2007 in EUR

23.046.410,5223.046.410,5223.046.410,5223.046.410,5223.046.410,52

14.538.715,9214.538.715,9214.538.715,9214.538.715,9214.538.715,92

120.793,53120.793,53120.793,53120.793,53120.793,53

37.705.919,9737.705.919,9737.705.919,9737.705.919,9737.705.919,97

20.394.040,5220.394.040,5220.394.040,5220.394.040,5220.394.040,52

0,000,000,000,000,00

9.709.528,669.709.528,669.709.528,669.709.528,669.709.528,66

7.591.631,097.591.631,097.591.631,097.591.631,097.591.631,09

10.719,7010.719,7010.719,7010.719,7010.719,70

37.705.919,9737.705.919,9737.705.919,9737.705.919,9737.705.919,97
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Stand: Juni 2009

Tagesgruppe,
Integrierte

Tagesgruppe

6 Plätze Kinder-
schutzhaus,

Tagesgruppe,
Sozialraum-

projekt

6 Plätze Kinder-
schutzhaus,

Schnittstellen-
projekt

Mittelpunkt
Wilhelmsburg

20 Plätze

8 Plätze
Kleinkinder-
haus (davon
4 Pl. Kinder-
schutz + 4 Pl.
Päd. betr. WG

10 Plätze

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH,
Pflegeeltern-

beratung

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH

3 Plätze

11 Plätze

6 Plätze

Kinder- und
Jugendhilfe-
verbünde (KJHV)

Pädagogisch
betreute Wohn-

gruppe

10 Plätze

19 Plätze

18 Plätze

20 Plätze

Ambulante
Angebote

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH,
Pflegeeltern-

beratung

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH

Betreuungs-
helfer,
Flex,
SPFH

Betreuungs-
helfer,

Flex, SPFH

KJHV Mitte
Herzog-Carl-
Friedrich-Platz 1
21031 Hamburg
Tel.: 428 86 6713
Fax: 428 86 6720

KJHV Altona
Theodorstraße 41 p
22761 Hamburg
Tel.: 890 22 68
Fax: 890 24 64

KJHV Eimsbüttel
Theodorstraße 41 p
22761 Hamburg
Tel.: 540 11 64
Fax: 54 11 21

KJHV Hamburg-Nord
Hohe Liedt 67
22417 Hamburg
Tel.: 428 86 6120
Fax: 428 86 6123

KJHV Hamburg-Nord
(Adresse wie oben)

KJHV Bergedorf
Herzog-Carl-
Friedrich-Platz 1
21031 Hamburg
Tel.: 428 86 6715
Fax: 428 86 6720

KJHV Harburg/
Süderelbe
Eißendorfer Pferde-
weg 40, 21075 HH
Tel.: 790 194-0/-11
Fax: 790 194-17

KJHV Wilhelmsburg
(Adresse wie oben)

Billstedt,

Hamm,

Horn,

Mümmel-

mannsberg

Altona-Nord,

Ottensen,

Bahrenfeld

Eidelstedt,

Stellingen,

Eimsbüttel,

Lokstedt

Langenhorn,

Fuhlsbüttel-

Nord

Wandsbek-

Kerngebiet,

Steilshoop,

Bramfeld

Bergedorf,

Neu-Aller-

möhe,

Bergedorf-

West,

Lohbrügge

Harburg,

Süderelbe

Wilhelmsburg

B E Z I R K  H A M B U R G  M I T T E

B E Z I R K  A L T O N A

B E Z I R K  E I M S B Ü T T E L

B E Z I R K  H A M B U R G - N O R D

B E Z I R K  W A N D S B E K

B E Z I R K  B E R G E D O R F

B E Z I R K  H A R B U R G

Stationäres
Jugendwohnen /

Jugendwohn-
gemeinschaft

17 Plätze

2 Plätze

14 Plätze

4 Plätze

Bezirkliche
Jugendwohnung

24 Plätze

Sonstiges

6 Plätze
Kinder-

schutzhaus,
Gib 15

Unsere Angebotspalette: Bereich Jugendhilfe

Tagesgruppe,
Gästewoh-

nung,
Sozialraum-

projekt
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Stand: Juni 2009

K I N D E R S C H U T Z H A U S  S Ü D R I N G

K I N D E R -  U N D  J U G E N D N O T D I E N S T  -  K J N D

B E Z I R K S Ü B E R G R E I F E N D E  A N G E B O T E

E R S T V E R S O R G U N G

Aufnahmen sind jederzeit
möglich, auch nachts sowie

an Sonn- und Feiertagen

Inobhutnahme (§42 SGB VIII)
und Erziehungshilfe
(§§27/34 SGB VIII)

von Kindern im Alter
von null bis sechs Jahren

Gesamt: 30 Plätze
(zwei Standorte:)

Südring: 18
Wandsbek: 12

Kinderschutzhaus
Südring
Südring 30

22303 Hamburg

Telefon 428 88 09-0

Fax 428 88 09-20

Kinder- und Jugend-
notdienst (KJND)
Feuerbergstraße 43

22337 Hamburg

Fax 428 49 255

Ambulanter Notdienst:

Telefon 428 490

Mädchenhaus:

Telefon 428 49 265

Mädchenhaus (Beratungs-

stelle): Telefon 428 49 235

Ambulanter Notdienst
(428 490 zu jeder

Tages- und Nachtzeit
erreichbar)

Beratung und Hilfe
für Kinder

und Jugendliche
in akuten Not- und

Gefahrenlagen

36 Plätze:
Unterbringungshilfe

Kurzfristige stationäre
Aufnahmen

(Inobhutnahmen
gem. § 42 SGB VIII)

10 Plätze:
Mädchenhaus

 Aufnahme und Hilfe
für bedrohte oder

missbrauchte Mädchen
ab 13 Jahren

Beratung für Minder-
jährige, die von sexuel-

ler Gewalt betroffen
sind, und HelferInnen

Erstversorgung
Kollaustraße 150

22453 Hamburg

Telefon 557 62 5-0

Fax 55 76 25 18

Erstversorgung 2
Feuerbergstraße 43

22337 Hamburg

Telefon 428 49 894

Fax 428 49 255

14 Plätze
Erstversorgung für
junge Flüchtlinge

Inobhutnahmen
gem. § 42 SGB VIII

In Obhut genommen
werden minderjährige
unbegleitete Flüchtlin-
ge, die das 18. Lebens-

jahr nicht vollendet haben

24 Plätze für
junge Mütter/Väter
mit ihren Kindern

(davon 8 Plätze zur
Verselbstständigung
im Appartementhaus)

Z E N T R U M  F Ü R  A L L E I N E R Z I E H E N D E  U N D  I H R E  K I N D E R  H O H E  L I E D T

Zentrum für
Alleinerziehende und
ihre Kinder Hohe Liedt
Hohe Liedt 67

22417 Hamburg

Tel.: 428 86 6130

Fax: 428 86 6131

Jugendhilfe und
Jugendberufshilfe
unter einem Dach:

Berufsorientierung und
-ausbildung vor Ort,

Kinderbetreuung
ist organisiert

Ziel: Vorbereitung auf
ein selbstständiges
Leben, Aufbau einer

stabilen Beziehung zum
Kind UND berufliche

Qualifizierung

22 Plätze
Erstversorgung für
junge Flüchtlinge

Inobhutnahmen
gem. § 42 SGB VIII

In Obhut genommen
werden minderjährige
unbegleitete Flüchtlin-
ge, die das 18. Lebens-

jahr nicht vollendet haben
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Stand: Juni 2008

Betreuung von Kindern und
Jugendlichen in privatem
Rahmen unter dem Dach

des Landesbetriebs
Erziehung und Berufsbildung.

(Aufnahmealter in der Regel:
sechs bis zwölf Jahre)

J U G E N D G E R I C H T L I C H E  U N T E R B R I N G U N G  ( J G U )

K O O R D I N A T I O N  S O Z I A L P Ä D A G O G I S C H E  L E B E N S G E M E I N S C H A F T E N

Jugendgerichtliche
Unterbringung (JGU)
Telefon 737 21 36

Fax 73 71 75 80

9 Plätze gem.
§§ 71/72 JGG

Die sozialpädagogische
Betreuung erfolgt in

einem eng strukturierten
Tagesablauf mit klaren,

verbindlichen Regeln

Betreuung von Jugendlichen
zur Abwendung von

Untersuchungshaft nach
dem Jugendgerichtsgesetz

Aufnahmealter: 14 bis 18 Jahre

B E Z I R K S Ü B E R G R E I F E N D E  A N G E B O T E

Sozialpädagogische
Lebensgemeinschaften -
Koordinationsbüro
Conventstraße 14

22089 Hamburg

Telefon 428 81 48-38 / -39

Fax 428 81 4891

81 Plätze in 25
Sozialpädagogischen

Lebensgemeinschaften
an Standorten
innerhalb und

außerhalb Hamburgs

CASA RIFUGIO - JUGENDWOHNGEMEINSCHAFT FÜR JUGENDLICHE MIT PSYCHISCHEN STÖRUNGEN

Unterstützung bei der
psychischen und sozialen
Nachreifung: geschützter

Rahmen, strukturierter und
sinnstiftender Alltag,

berufliche Orientierung

Betreuungsform für
junge Menschen

ab 14 Jahren nach
Aufenthalt

in der Psychiatrie

9 Plätze
(davon 3 in

Appartements
zur Erprobung

der individuellen
Selbstständigkeit)

Jugendwohngemein-
schaft Casa Rifugio
Horster Damm 76

21039 Hamburg

Telefon 428 86 67-15 / -14

Fax: 428 86 6720
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Unsere Angebotspalette: Berufliche Bildung
Stand: Juni 2009

B E R U F S B I L D U N G  S Ü D - W E S T

BBVJ
Ausbildung

Fachkraft für Möbel-, Küchen-
und Umzugsservice
Frisör
Hauswirtschafterin / Hauswirt-
schaftshelferin
Kauffrau für Bürokommunikation
Einzelhandel
Bau / Hauswirtschaft / Metall

BBVJ
SGB II
Ausbildung
Teilzeitausbildung für Mütter

B E R U F S B I L D U N G  N O R D

Hauswirtschafterin / Fachkraft
im Gastgewerbe
Maßschneiderin / Änderungs-
schneiderin
EDV

BBVJ
Ausbildung (auch junge Mütter)
Schulverweigerung - Die 2. Chance

Unsere Einrichtungen bieten aktuell (Stand: Juni 2009) Ausbildungs- und Berufsvorbereitungs-

maßnahmen in folgenden Bereichen an:

Standort Rosenhof
Jugendparkweg 58, 22415 Hamburg

Telefon 533 29 70,

Fax 53 32 97 27

E-mail: Berufsbildung-

Nord@leb.hamburg.de

Standort Hohe Liedt
Hohe Liedt 67, 22417 Hamburg

Telefon 428 86 6152,

Fax 428 86 6153

Standort Veringhof
Am Veringhof 19, 21107 Hamburg

Telefon 75 60 92-0,

Fax 75 60 92-13

E-mail: Berufsbildung-

Suedwest@leb.hamburg.de

Standort Thedestraße
Thedestraße 39, 22767 Hamburg

Telefon 428 88 00-23, Fax 428 88 00-24

E-mail: Berufsbildung-

Suedwest@leb.hamburg.de

Billwerder Billdeich 648 A,

21033 Hamburg

Telefon 428 92 56-1,

Fax 428 92 56-2

E-mail: Berufsbildung-

Ost@leb.hamburg.de

B E R U F S B I L D U N G  O S T

Anlagenmechaniker
Gärtner / Werker
Einzelhandel
Maler und Lackierer / Bauten-
und Objektbeschichter
Teilezurichter / Konstruktions-
mechaniker
EDV / Holz / Metall

BBVJ*
Ausbildung
Schulverweigerung - Die 2. Chance

Änderungsschneiderin
Hauswirtschafterin /
Hauswirtschaftshelferin
Textil

Ausbildung junge Mütter
BBVJ

Fachkraft für Möbel-, Küchen-
und Umzugsservice
Floristik
Frisör
Gärtner / Werker
Kauffrau für Bürokommunikation
(Mütter)
Tischler
Ausbildungsabbrecher in
Kooperation
EDV / Holz / Metall
Fahrradmonteur

* BBVJ: Betriebsnahes Berufsvorbereitungsjahr

In Ausbildungsangelegenheiten wenden Sie sich bitte an Ingrid Waldeck: Landesbetrieb Erziehung und
Berufsbildung, Conventstraße 14, 22089 Hamburg, Telefon 428 81-48 72, Fax 428 81-48 96
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Tuschezeichnung von Rainer, 8, der eine ausgeprägte kreative
Begabung hat. Aus Spendenmitteln, die dem Landesbetrieb

Erziehung und Berufsbildung für betreute Kinder und
Jugendliche zur Verfügung stehen, wurde ihm die

Teilnahme an einem fünfmonatigen Malkurs ermöglicht.
Einige seiner Werke hat er uns als Dankeschön überlassen.
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